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    Buch


    Die Fernsehmoderatorin Andrea Sevalas ist fassungslos: Mitten auf einer Party muss sie erfahren, dass ihr Freund sie betrügt. Die Nachricht haut sie um– im wahrsten Sinne des Wortes: Auf ihrer übereilten Flucht landet sie nach einem Fehltritt im Vorratskeller eines Gemüseladens. Glück im Unglück, denn ihr Retter entpuppt sich als der erfolgreiche und äußerst charmante Anwalt Ethan McCay, Spross einer alteingesessenen und einflussreichen Manhattener Familiendynastie. Doch Andi kann der High Society nur wenig abgewinnen, und zu allem Überfluss stehen der Romanze auch noch berufliche Herausforderungen im Weg. Im Auftrag ihres Senders ist sie auf der Jagd nach einem einzigartigen Coup, und Ethan verfolgt diesbezüglich offenbar seine ganz eigenen Geschäftsinteressen. Als sich auch noch herausstellt, dass Andis Tante Althea, ihres Zeichens berühmteste Heiratsvermittlerin der Stadt, im Hintergrund die Fäden zieht, stehen die Zeichen auf Sturm …


    Autorin


    Dee Davis hat sich bereits einen Namen als Autorin höchst erfolgreicher Spannungsromane gemacht, für die sie mit allen wichtigen Preisen, darunter dem »Booksellers Best Award« und dem »Golden Leaf Award«, ausgezeichnet wurde. Seit ihrem Roman »High Heels und Hochzeitskleid« ist sie ebenso erfolgreich im Bereich der Frauenunterhaltung. Die Zeit, die Dee Davis nicht mit dem Schreiben verbringt, widmet sie ihrem Mann und ihrer Tochter, einer Katze und einem Welsh Corgi Cardigan.

  


  
    


    Für Kim, Jennifer und Hilary,

    und für Kathleen, Dinah und Julie–

    manchmal muss es eben ein Dorf sein.
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    Kapitel 1


    »Findest du dieses Kleid nicht ein klein wenig … freizügig?« Althea Sevalas fixierte mich mit durchdringendem Blick, als sei sie Staatsanwältin, Richterin und Henkerin in einer Person, mit einer Herablassung, wie sie sonst nur Mütter an den Tag legen, dabei ist Althea noch nicht einmal meine Mutter. Sondern meine Tante.


    »Das ist von Alice & Olivia«, sagte ich, als erklärte das alles. »Ich habe es bei Bergdorf gekauft.«


    »Es ist mir egal, wo du es gekauft hast. Das Ding ist praktisch durchsichtig.« Althea stieß einen Seufzer aus und nippte an ihrem Martini. »In diesem Fummel kannst du auch gleich eine Kontaktanzeige im Playboy schalten. Ich sehe ja fast deine …«


    »Nein, tust du nicht«, unterbrach ich und hob den Saum des roten Seidenballonkleids an, unter dem eine schwarze Boyshort-Unterhose zum Vorschein kam. »Siehst du? Alles hübsch verdeckt.«


    »Andrea!«, tadelte Althea.


    Ich verkniff mir ein Grinsen, aber ihre entsetzte Miene war unbezahlbar. »Was denn? Dachtest du etwa, ich laufe ohne Unterwäsche herum?« Also gut, möglicherweise forderte ich das Schicksal ein klein wenig heraus, aber kann man mir einen Vorwurf daraus machen? Das Kleid war göttlich. Und verdammt kurz. Aber, hey, so was trägt man nun mal. Und wer kann, der kann– Sie verstehen, was ich meine.


    »Hey, Andi«, erklärte Vanessa Carlson lachend, die sich zu uns gesellte, »blankzuziehen hätte vielleicht ein bisschen Leben in die Bude gebracht.«


    Vanessa und meine Tante hatten früher zusammengearbeitet, doch Vanessa– im Übrigen eine überaus kluge Frau– hatte sich vor einiger Zeit für einen Alleingang entschieden. Womit zwar eine gewisse Konkurrenz zwischen ihnen entstand, aber gesunder Wettbewerb schadete schließlich nicht, oder?


    »Der arme Stephen hat wohl nicht damit gerechnet, dass sein erster öffentlicher Auftritt eine derart biedere Angelegenheit werden würde«, fuhr Vanessa fort und nahm ein Champagnerglas vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners. »Andererseits geht es bei meiner Mutter ja nicht ohne dieses ganze Brimborium.«


    Anna Carlson war die Upper East Side auf zwei Beinen. Egal was sie anfasste oder tat– es verströmte stets den Geruch nach Reichtum und Überfluss. Eine Kombination, auf die ich gut und gerne verzichten konnte, herzlichen Dank. Was angesichts meiner eigenen Herkunft nicht ganz einfach war. Aber sie hatte ein gutes Herz, trotz ihrer Prä-Lagerfeld-Chanel-Tendenzen. Und ein Scheckbuch als Garant dafür, dass alles, was sie in die Hand nahm, ein durchschlagender Erfolg wurde.


    Was die perfekte Voraussetzung für Stephens Vernissage war, auch wenn es das Ganze etwas langweilig machte. Die Elite Manhattans hatte sich in The Gallery in SoHo eingefunden, und die kleinen roten Klebepunkte an den Schildchen neben den Bildern ließen erahnen, dass sie in Kauflaune war.


    Stephen Hobbs war ein höchst talentierter Maler abstrakter Kunst und hatte das Riesenglück, in eine von Manhattans einflussreichsten Familien einzuheiraten. Und noch dazu war es eine reine Liebesheirat gewesen. Cybil Baranski Hobbs war völlig verrückt nach ihrem Ehemann. Und obwohl Vanessa und Althea die Finger im Spiel gehabt hatten (habe ich erwähnt, dass sie als Heiratsvermittlerinnen arbeiten?), siegte am Ende die Liebe und führte Stephen und Cybil zusammen.


    Und dies war ihr erster offizieller Auftritt. Ihr paarmäßiges Coming-out, sozusagen.


    »Wenn ihr mich fragt, ist die Vernissage ein voller Erfolg«, erklärte Althea und bestätigte damit meine Schlussfolgerung, wenn auch nicht meine Argumentation, auf der sie basierte. »Obwohl Stephen aussieht, als sei ihm alles ein wenig suspekt.«


    »Er ist diesen Rummel nicht gewohnt.« Ich nahm ein Canapé von einem der vorbeischwebenden Tabletts. Shrimp in Blätterteig. Etwas einfallslos. Aber durchaus genießbar. Mit einem Hauch Koriander und einer winzigen Prise Kumin hätte es bestimmt noch leckerer geschmeckt.


    An dieser Stelle sollte ich wohl erwähnen, dass ich mit Essen und Trinken meinen Lebensunterhalt verdiente und sogar eine eigene Sendung namens Was kocht in der Stadt? hatte– eine Art Martha Stewart meets Entertainment Tonight–, in der Gerichte der besten Manhattaner Restaurants nachgekocht werden, gewürzt mit dem neuesten Klatsch, wer wo und mit wem was aß. Schließlich werden die wichtigsten Deals beim perfekten Osso Bucco geschlossen. Und nicht nur einmal war ein Tiramisu Zeuge einer leidenschaftlichen Affäre … Natürlich lag all dem eine voyeuristische Neugier zugrunde, aber ich will nicht vom Thema abschweifen.


    »Stephen ist noch etwas ungeschliffen, das stimmt«, sagte Vanessa, »aber er ist ein anständiger Kerl. Und er und Cybil sind wie füreinander geschaffen.«


    »So wie du und Mark«, stellte Althea fest. Mark Grayson galt als der Glücksgriff des Jahrhunderts. Und verständlicherweise hatte er sich Hals über Kopf in Vanessa verliebt. Aber da sie etwas schwer von Begriff sein konnte, waren die Dinge anfangs ein wenig durcheinandergeraten. Doch am Ende hatte auch bei ihnen die wahre Liebe gesiegt, genauso wie es sein sollte, und sie hatten wieder zueinandergefunden.


    Was sich Althea selbstverständlich als alleiniges Verdienst anrechnete. Wohingegen ich davon überzeugt bin, dass die beiden auch sehr gut ohne ihr Zutun zurechtgekommen wären. Mark war kein Mann, der Gefangene machte; keiner, der aufgab, auch nicht nach einer gehörigen Schlappe.


    »Und wo ist Dillon?«, erkundigte sich Vanessa.


    »Er muss hier irgendwo sein«, antwortete ich und schwenkte mein Champagnerglas in Richtung der Gäste. Es war bereits mein drittes. Steife Partys schrien geradezu nach Befreiungsschlägen, fand ich.


    »Da drüben ist er«, bemerkte Althea, deren Stimme vor Verachtung troff wie das Wasser von den langsam schmelzenden Eisskulpturen. »Er flirtet mit Diana Merreck.«


    Dillon Alexander war mein Freund (auch wenn das klingt, als sei ich gerade sechzehn geworden). Im Prinzip lebten wir seit einigen Jahren zusammen– ich sage »im Prinzip«, weil ich mich trotz Dillons Drängen und der Tatsache, dass wir sowieso immer in einem unserer Apartments wohnten, bislang nicht mit der Idee anfreunden konnte, meine eigenen vier Wände aufzugeben.


    »Er flirtet doch ständig«, bemerkte ich achselzuckend. »Es hat nichts zu bedeuten.« Und das hatte es auch nicht. Flirten war für Dillon wie Atmen. Und es war einer der Gründe, weshalb ich ihn so liebte. Althea wollte nur stänkern. Sie konnte Dillon nicht ausstehen. Er sei nicht gut für mich, fand sie. Was nichts anderes als »nicht standesgemäß« hieß. Dillon stammte aus Kalifornien. Sein Reichtum war neu, was ihn in bestimmten Kreisen höchst suspekt machte. Außerdem behauptete sie, er hätte keinerlei Ambitionen. Was absolut nicht stimmte. Er hatte nur eine eigene Vorstellung davon, wie die Dinge laufen sollten.


    Was ich bewundernswert fand.


    Althea hingegen nicht.


    »Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn mit ihr sehe«, schimpfte sie und nahm einen Schluck von ihrem Martini. Okay, Schluck war vielleicht nicht ganz die richtige Bezeichnung. Althea ist der Inbegriff einer Lady, trotzdem kann sie bechern, was das Zeug hält, vor allem, wenn es etwas ist, was mit einer Olive drin serviert wird. »Und ehrlich gesagt meine ich, du verdienst etwas Besseres.«


    »Ewig die alte Leier«, kommentierte ich und wünschte unvermittelt, ich hätte meinem Drang, Stephen in Schutz zu nehmen, nicht nachgegeben. Schließlich brauchte er mich nicht, und diese Party hier war weit von dem entfernt, was ich unter Spaß verstand.


    »Ich finde eben, du solltest allmählich die Augen aufmachen und dich der Wahrheit stellen. Dillon ist kein Typ zum Heiraten.« Sie musterte mich finster über den Rand ihrer Brille hinweg und zog die Brauen hoch, bis sie beinahe ihren Haaransatz berührten.


    »Das weißt du doch gar nicht. Außerdem bin ich auch nicht der Typ zum Heiraten.« Wir standen da, Nasenspitze an Nasenspitze, während unsere Stimmen anschwollen. Normalerweise war ich klug genug, mich auf keine Auseinandersetzung mit ihr einzulassen, doch der Champagner hatte meine Zunge gelöst– und meine Hirnzellen lahmgelegt.


    »Natürlich willst du heiraten, Andrea. Du musst nur den Richtigen dafür finden. Und Dillon ist es eindeutig nicht.«


    »Und wie ich dich kenne, hast du auch schon jemanden im Visier, mit dem du mich verkuppeln willst, stimmt’s?« Althea versuchte pausenlos, mich mit Männern zusammenzubringen, die sie für geeignete Kandidaten hielt. Das war ein alter Hut.


    Althea machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch Vanessa kam ihr zum Glück zuvor. »Ist das nicht Bethany Parks da drüben? Mit Michael Stone?«, fragte sie und lenkte damit das Gespräch in sichere Gefilde zurück. »Ich wusste ja gar nicht, dass sie zusammen sind.«


    »Das ist auch ihre erste Verabredung«, sagte ich.


    Bethany und ich waren seit Studientagen an der New Yorker Uni befreundet und hatten uns sogar eine Zeitlang ein Apartment geteilt. Was eine ziemliche Herausforderung war, da dieses Mädchen genug Klamotten besaß, um eine Boutique auf der Madison Avenue zu eröffnen. Allein für ihre Schuhe brauchte sie einen ganzen Kleiderschrank. »Dress for success«– dieser Spruch wurde für Bethany geschaffen, glauben Sie mir.


    Sie nahm sogar das »Meals on Heels«-Programm wörtlich, bei dem Ehrenamtliche älteren Menschen, die ihre Wohnung nicht mehr verlassen können, das Essen bis vor die Haustür bringen. Die Vorstellung, wie sie mit Styroporbehältern bewaffnet auf High Heels fünf Stockwerke hinaufstöckelte, war völlig lächerlich, doch Bethany gehörte zu den Menschen, die das Wohl anderer stets über ihr eigenes stellten.


    Dass sie mit Michael ausging, kam etwas überraschend, da sie normalerweise nicht an Banker-Typen interessiert war. Nicht dass Michael kein netter Kerl gewesen wäre, nur eben etwas zu spießig für meinen Geschmack. Und für Bethanys ebenso, hatte ich gedacht.


    »Ehrlich gesagt«, erklärte Althea triumphierend, »habe ich die beiden einander vorgestellt.« So viel zu Vanessas Versuch eines Ablenkungsmanövers.


    »Du hast meine beste Freundin verkuppelt?«, stieß ich entsetzt hervor, sorgsam darauf bedacht, wenigstens ein Minimum an Selbstbeherrschung an den Tag zu legen. Meine Meinung über Altheas Beziehungszündeleien als Missbilligung zu bezeichnen, wäre die blanke Untertreibung. Ehe und Liebe lassen sich nicht von harten Zahlen und Fakten manipulieren. Gleich und gleich zieht sich nun mal nicht an– das ist ein uraltes Prinzip. Und Verbindungen auf der Basis finanzieller Vorteile und gesellschaftlicher Kompatibilität sind in meinen Augen so, als verpasse man der jahrtausendealten Tradition der Romantik eine schallende Ohrfeige.


    Nicht dass ich eine stadtbekannte Romantikerin wäre. Ich finde nur nicht, dass Menschen Hilfe dabei brauchen, einen Partner zu finden.


    Und unter keinen Umständen wollte ich, dass Althea im Leben meiner Freundinnen herumpfuschte. Ihre manipulativen Machenschaften hatten mich bereits meine Mutter gekostet. Und mit den Folgen hatte ich heute noch zu kämpfen.


    »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung«, sagte ich und trank mein Glas aus.


    »Wir hatten nichts dergleichen. Außerdem sind sie wie füreinander geschaffen. Und Bethany hat sich beschwert, sie würde nie die richtigen Männer kennenlernen.«


    »Also hast du eingegriffen?« Ich schluckte und kämpfte mit aller Macht meine Empörung nieder.


    »Nicht offiziell. Michael ist kein Klient von mir, meine ich damit. Sondern eher so etwas wie ein Freund. Und ich wusste, dass er eine Frau sucht, die zu ihm passt. Bethany ist perfekt. Also habe ich die beiden einander vorgestellt.«


    »Trotzdem ist es Manipulation. Und wenn es in die Hose geht, darf ich die Scherben aufkehren.«


    »Wer sagt denn, dass es nicht funktioniert?«, schaltete sich Vanessa ein. »Ich meine, Althea weiß, was sie tut. Und Michael ist ein anständiger Kerl.«


    »Da spricht die wahre Heiratsvermittlerin«, erwiderte ich. »Und ich behaupte auch nicht, dass Michael nicht gut genug für Bethany ist. Ich kenne ihn nicht persönlich, sondern nur aus Erzählungen.«


    »Seine Herkunft ist tadellos«, versicherte mir Althea.


    »Das ist nicht der Punkt. Bethany geht schließlich nicht mit seiner Herkunft aus, sondern mit ihm. Und wäre es nicht besser gewesen, die beiden hätten sich auf normalem Weg kennengelernt?« Ich seufzte. Die Sinnlosigkeit meines Arguments wurde mir bewusst, noch während die Worte über meine Lippen kamen. »Egal. Eine blöde Frage, wenn man überlegt, mit wem ich hier stehe.«


    »Natürlich ist sie nicht blöd«, beruhigte mich Vanessa. »Es wäre nett, wenn sich die richtigen Menschen ohne irgendwelches Zutun finden würden. Nur leider tun sie das in der Realität nicht immer. Und deshalb sind wir da, um ihnen dabei zu helfen.«


    Ich holte tief Luft und schnappte mir ein weiteres Champagnerglas. Vanessa war ein reizender Mensch, den ich keinesfalls verletzen wollte. Ich war nur nicht davon überzeugt, dass es gut war, Menschen miteinander zu verkuppeln. Schon gar nicht, wenn Althea es mit meinen Freundinnen versuchte.


    »Ich wünschte, du würdest dich aus meinem Leben raushalten, Althea.«


    »Aber es ist doch nicht dein Leben, Andrea, sondern Bethanys.«


    »Sie ist meine Freundin. Und du bist meine Tante. Was bedeutet, ihr Privatleben sollte für dich tabu sein.«


    »Mach dich nicht lächerlich. Außerdem habe ich sie zu nichts gezwungen.«


    »Sie ist also zu dir gekommen?«, fragte ich erstaunt. Bethany kannte meine Meinung zu Altheas Beruf, und ich hatte gedacht, sie teile sie.


    »Das nicht gerade«, räumte Althea ohne auch nur den Anflug von Gewissensbissen ein. »Ich habe sie angerufen. Aber viel Überzeugungsarbeit war nicht notwendig.«


    »Also hast du sie angebaggert, obwohl du meine Meinung zu diesem Thema kennst?«


    »Wie gesagt, es ging nicht um dich.«


    »Nein. Das tut es ja nie, stimmt’s?« Ich kippte meinen Champagner hinunter und entschuldigte mich mit einem verkniffenen Lächeln. Wie gesagt, ich war klug genug, mich auf keinen wirklichen Disput mit Althea einzulassen. Diesen Kampf konnte ich nicht gewinnen. Ich hätte gar nicht erst mit dieser Diskussion anfangen sollen. Aber mit dem Versuch, Bethany unter die Haube zu bringen, hatte sie eine Grenze überschritten. Zwar eine willkürlich gezogene, aber nichtsdestotrotz vorhandene Grenze.


    Aber Althea würde ja nicht einmal eine Grenze erkennen, wenn sie ihr ins Gesicht sprang …


    So, bitte sehr, da haben Sie es. Mein wunderbar verkorkstes Leben.


    Genau das war es nämlich. Und ich würde mich nicht davon unterkriegen lassen, von Bethanys offenkundigem Treuebruch einmal abgesehen. Ich führte mein eigenes Leben, fernab von Altheas Einfluss, und unsere Welten kamen lediglich beim einen oder anderen gesellschaftlichen Ereignis in Berührung. Na gut, das stimmte vielleicht nicht ganz, aber ich hatte mich schon vor Jahren von allem losgesagt, wofür Althea stand, und eine kleine Runde würde mich schon nicht umbringen.


    Ich blieb hier und da stehen und plauderte mit alten Freunden, gab einem Fan ein Autogramm (eine ziemlich erstaunliche Anfrage, da diese Frauen, die sich »zum Lunch treffen«, meistens nicht mal wissen, wo ihr Herd steht, vom Sendeplatz des Gourmet Channel ganz zu schweigen). Trotzdem verhalfen die Begeisterungsstürme der Frau meiner Laune zu einem gehörigen Aufschwung. Und den Rest übernahm der Champagner.


    Ich ließ mir von einem vorbeikommenden Kellner nachschenken und unterdrückte den Drang, Bethany mit ihrem Verrat zu konfrontieren. Das würde ich auf morgen verschieben. Außerdem sah es aus, als amüsiere sie sich prächtig, und ich wollte ihr nicht die Laune verderben. Also machte ich mich auf den Weg, um dem Star des Abends zu gratulieren, der noch immer wie betäubt von all dem Rummel zu sein schien.


    »Sieht aus, als wäre die Resonanz sensationell«, sagte ich mit einer Geste in Richtung der illustren Gäste. »Und der Verkauf läuft offenbar auch bestens.«


    »Ich habe keine Ahnung, ob die Leute die Bilder kaufen, weil sie meine Arbeit mögen, oder aus Angst vor Anna Carlson.« Stephen lachte. »Das Geld nehme ich jedenfalls trotzdem. Und die Leute von der Galerie wollten wissen, ob ich die Ausstellung noch eine Weile laufen lasse.«


    »Tja, das hört sich an, als wäre der Erfolg auf deiner Seite. Und wie könnte man deine Bilder nicht toll finden?« Und genau so meinte ich es auch. Stephens Arbeiten sprachen mich sehr an.


    »Du willst nicht zufällig Frenetisch auf der Fifth verkaufen, oder?«, fragte Cybil, die in diesem Moment zu uns trat. »Ich habe mindestens schon vier Angebote dafür bekommen.«


    »Keine Chance. Ich liebe dieses Bild.«


    Stephen hatte mir einmal ein Bild von sich angeboten, und ich hatte mich für Frenetisch auf der Fifth entschieden. Da ich es für eine seiner besten Arbeiten hielt, hatte ich zugestimmt, es ihm für die Ausstellung zu überlassen– selbstverständlich als reine Leihgabe. Was mich, wenn auch auf eine etwas schräge Art und Weise, zu einer Mäzenin des im Aufsteigen begriffenen Stephen Hobbs machte. (Na gut, Mäzenin war vielleicht ein wenig übertrieben, aber ich war definitiv ein Fan der ersten Stunde.)


    »Man kann ja mal fragen«, erwiderte Cybil. »Vermutlich bekämst du einen sechsstelligen Betrag dafür.«


    »Tja, Hut ab vor Stephen. Aber keine Chance.« Ich nahm noch ein Canapé– Briocheteig mit Ziegenkäse und etwas, bei dem es sich wohl um sonnengetrocknete Tomate handelte, obwohl es Ähnlichkeit mit Wellpappe besaß. Frische Zutaten sind der Schlüssel für jedes schmackhafte Gericht. Und die Kanten abzuschneiden ist absolut indiskutabel. Vor allem bei einer so hochkarätigen Veranstaltung wie dieser.


    »Sag bloß Anna nichts«, bat Cybil und beäugte die Serviette, in der ich das Teil diskret hatte verschwinden lassen. »Sie beschäftigt seit Jahren dieselbe Cateringfirma und lässt keinen anderen ran, sagt Vanessa.«


    »Ich würde nie etwas sagen«, protestierte ich. »Und so schlimm ist es nicht, nur ein bisschen fade. Außerdem bin ich sowieso überkritisch.«


    »Du bist Expertin«, bemerkte Stephen loyal, »und ich stimme dir zu.«


    »Ich auch«, erklärte Cybil lachend. »Aber wir breiten den Mantel des Schweigens darüber.«


    »Hey, meine Schöne.« Zwei Arme legten sich um meine Taille. »Ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist.«


    Ich wandte mich zu Dillon um, während einige weitere Gäste zu uns traten, um Stephen zu gratulieren. »Ich habe mich nur ein bisschen unters Volk gemischt. Und du? Hast du genug von der Party?«


    »Das hatte ich schon, bevor ich hergekommen bin.«


    »Du hättest dich beim Champagner bedienen sollen.« Als Beweis kippte ich die Hälfte meines Glases hinunter. »So sieht die Welt gleich viel rosiger aus.«


    »Selbst Althea?«, hakte er nach. »Ich habe gesehen, wie du dich mit ihr und Vanessa unterhalten hast.«


    »Das ließ sich nicht vermeiden. Außerdem musste sie dringend prahlen. Sieht so aus, als wäre Bethany übergelaufen und hätte sich der dunklen Seite angeschlossen.«


    »Du meinst, weil sie mit Michael Stone ausgeht? Ich fand ihn schon immer ein bisschen zu aufgeblasen.«


    »Für dich ist doch jeder aufgeblasen, der jenseits der 51. Straße wohnt.«


    »Stimmt. Aber du denkst das doch auch.«


    »Meistens.« Ich hob die Hand und strich ihm eine widerspenstige Locke aus den Augen. Dillon hatte wunderbares Haar– die Art, die Gott eigentlich einer Frau hätte geben sollen. Aber aus irgendeinem Grund läuft es ja meistens nicht, wie es soll. So wie bei der Vergabe von Wimpern. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass Männer manchmal absolute Wahnsinnswimpern besitzen? Das ist echt unfair. »Der springende Punkt ist«, fuhr ich fort, »dass Althea Bethany verkuppelt hat.«


    »Mit Michael?«, hakte Dillon stirnrunzelnd nach. »Das klingt einleuchtend. Aber ich dachte, Freundinnen seien tabu.«


    »Offenbar haben sich die Regeln geändert. Nur mir hat keiner etwas davon gesagt.«


    »Ach, das hält doch nie im Leben.«


    »Genau meine Worte. Aber jetzt liegt das Kind schon im Brunnen.«


    »Du klingst ziemlich gefasst.«


    »Irrtum. Aber wie gesagt, ich habe mir einige von diesen hier genehmigt, die mir dabei geholfen haben, mich nicht zu sehr aufzuregen.« Wieder schwenkte ich zur Demonstration mein Glas. »Außerdem ist Bethany eine erwachsene Frau. Und wenn sie will, dass Althea sie verkuppelt, geht mich das nichts an. Sollte sie allerdings das Gleiche mit mir versuchen, ist der Teufel los.«


    »Ich weiß ja, dass sie mich nicht leiden kann«, sagte Dillon, noch immer stirnrunzelnd. »Aber ich kann es nicht leiden, dass sie ständig einen Ersatz für mich sucht.«


    »Das hat sie doch seit einer Ewigkeit nicht mehr getan. Obwohl ich jede Wette eingehe, dass sie es mit dem größten Vergnügen tun würde, wenn sie könnte. Du hättest hören sollen, wie sie über dich redet.«


    »Irgendetwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?« Trotz des verschmitzten Grinsens lag etwas in seiner Stimme, das mich aufhorchen ließ.


    »Gibt es Anlass zur Sorge?«, fragte ich betont lässig, obwohl mein Herzschlag sich für einige Sekunden beschleunigt hatte.


    »Natürlich nicht«, beschwichtigte er mich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, doch ich war nicht überzeugt. »Also, was hatte die alte Schreckschraube diesmal zu meckern?«


    »Nur dass du dir ungewöhnlich viel Zeit nimmst, um mit Diana Merreck zu flirten.« Ich lachte, doch es klang alles andere als erfreut, was zum Teil wohl daran lag, dass Diana die allerschlimmste Frau war, die Dillon sich für einen Flirt hätte aussuchen können. Sie war der Inbegriff von allem, was ich an der Manhattaner Gesellschaft hasste– ein Society-Ungeheuer, das Freunde ausschließlich nach ihrer Herkunft aussuchte. Sie lebte dafür, über andere zu richten, und glauben Sie mir, so gut wie keiner fand vor ihren Augen Gnade. Sie als Ekelpaket zu bezeichnen war noch untertrieben, und allein bei der Vorstellung, dass Dillon sich mit ihr abgab, drehte sich mir der Magen um.


    »Ich flirte immer«, erklärte Dillon. »Das weißt du doch.«


    »Das hab ich zu Althea auch gesagt. Aber sie meinte, sie hätte euch schon mehrmals zusammen gesehen.« Der letzte Teil war mir unwillkürlich entschlüpft und klang vorwurfsvoller, als ich beabsichtigt hatte.


    »Ach ja?« Der Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar– nicht panisch, aber etwas, das dem gefährlich nahe kam.


    »Dillon, was ist los?«


    »Nichts«, erwiderte er mit einem gezwungen wirkenden Lächeln.


    »Ach, komm schon.« Mein Magen krampfte sich noch mehr zusammen. »Eigentlich magst du keinen Champagner, aber du hast dein Glas in einem Zug hinuntergekippt.«


    »Da ist nichts. Ich schwöre. Du solltest dich von Althea nicht so auf die Palme bringen lassen.«


    »Das tue ich gar nicht.« Ich schüttelte den Kopf, während mein Herz meine Brust zu sprengen drohte. »Ich kenne dich. Irgendetwas läuft hier doch. Los, raus damit.«


    »Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt. Wieso gehen wir nicht nach Hause und …«, begann er, doch ich war zu aufgebracht, um es dabei bewenden zu lassen.


    »Dillon. Was es auch ist, sag es einfach.«


    »Ich …« Er unterbrach sich. Einen Moment lang starrte er auf seine Füße, dann hob er seufzend den Kopf. Beim Anblick seiner zerknirschten Miene schlug mein Magen Purzelbäume. »Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise herausfindest.«


    »Was herausfinden?«, herrschte ich ihn an, dennoch um einen halbwegs zivilisierten Tonfall bemüht. Ich hatte nur auf einmal das Gefühl, als stünde mein wohlgeordnetes Leben im Begriff, völlig außer Kontrolle zu geraten.


    Seine Hände strichen über meine Arme und beschrieben kleine Kreise, als komme allein durch seine Berührung alles wieder in Ordnung. Was ich, offen gestanden, vor fünf Minuten auch noch unterschrieben hätte. Aber nun …


    »Ich war mit Diana zusammen«, sagte er schließlich.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, und meine Nägel gruben sich in meine Handflächen, während ich die Endgültigkeit dieser fünf kleinen Worte zu erfassen versuchte. Das konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein. Wir redeten hier doch von Dillon. Meinem Dillon.


    Okay, wir waren nicht verheiratet, aber definitiv ein festes Paar. Vor mir stand der Mann, der mich besser kannte als jeder andere. Er war mein Liebhaber, mein Freund. Der Mensch, der mein ganzes Vertrauen besaß. Er wusste Dinge über mich, die sonst keiner wusste. Nicht einmal Bethany. Wir lachten über dieselben Scherze, teilten unsere Leidenschaft für Manhattan und füreinander. Zumindest war ich bis vor zwei Minuten davon ausgegangen.


    »Ich habe es nicht darauf angelegt, Andi«, sagte Dillon, und die Worte zerfetzten das Letzte, was noch von meinem Herzen übrig war. »Eigentlich wollte ich nur helfen. Sie schmeißt eine Party für einen Freund, die im The Plumm stattfinden soll. Ich hab Beziehungen zu dem Laden, deshalb hat sie mich gefragt, ob ich etwas für sie tun könnte.«


    Ich sog den Atem ein und verkniff mir eine scharfe Erwiderung, während ich mit den Tränen kämpfte. Ich durfte mich nicht gehen lassen, musste Niveau zeigen und zumindest den Anschein von Normalität wahren.


    »Jedenfalls«, fuhr er fort, verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und ließ die Arme hängen, »führte eines zum anderen …«


    »Und da habt ihr einfach eine Privatparty draus gemacht?« Na gut, vielleicht war das mit dem Niveau doch nicht ganz mein Ding. Aber immer noch besser als die Alternative– vollkommen die Selbstbeherrschung zu verlieren.


    »Na ja. Aber ich wollte dir damit bestimmt nicht wehtun.« Er klang, als tue es ihm aufrichtig leid. Als könne er mit dieser letzten Bemerkung alles wiedergutmachen.


    »Es war wohl eher so, dass du in diesem Moment keinen Gedanken an mich verschwendet hast.« Erste Tränen kullerten mir über die Wangen, obwohl ich mühsam um meine Fassung rang. »War es nur das eine Mal?« Diese Frage war völlig idiotisch, aber versuchen Sie mal, einen auf hochgebildet zu machen, wenn Ihr Freund Ihnen gesteht, dass er eine Frau flachlegt, die Sie aus tiefster Seele verabscheuen.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es geht um mehr als nur um Sex. Zumindest glaube ich das.«


    O Gott. Dillon hatte mich nicht nur betrogen. Er hatte sich in eine andere Frau verliebt. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das konnte doch nicht wirklich passieren. Nicht hier. Nicht mir. Ich fühlte mich, als wäre ich in eine Art Parallelwelt katapultiert worden– eine, in der Bethany eine Heiratsvermittlerin brauchte und Dillon nach Diana Merreck verrückt war. Um das zu begreifen, müssen Sie wissen, dass Diana Merreck der »Hermès und Perlenohrringe«-Typ war, wohingegen Dillon sich Wodka für dreihundert Dollar die Flasche hinter die Binde goss und bis zum Anschlag feierte. Altes Geld und Neureichtum– so etwas findet nicht zusammen.


    »Und?«, fragte ich und bemühte mich, normal zu atmen und mich zusammenzureißen. »Du lässt mich also wegen Diana Merreck sitzen, ja?« Mein Herz hatte mittlerweile vollends seinen Dienst eingestellt. Obwohl das wohl kaum möglich war, zumal ich noch vor ihm stand und zusah, wie er mein Leben in Grund und Boden rammte.


    »Nein. Ich meine, ja. O Gott, Andi, ich weiß doch auch nicht.« Und wieder erschien dieser hinreißend verwirrte Ausdruck in seinen Augen. Alles an ihm war mir so vertraut. War ein Teil von mir. Und doch fühlte es sich an, als hörte ich einem Wildfremden zu. Jemandem, den ich kaum kannte.


    »Na ja, man kann nicht alles haben.« Die Worte kamen als ersticktes Flüstern über meine Lippen, und ich kippte hastig den Inhalt meines Champagnerglases hinunter, in dem vergeblichen Versuch, mein inneres Gleichgewicht zu wahren.


    »Wieso nicht?«, fragte er, während ihm erneut die widerspenstige Strähne in die Augen fiel. Zu meiner Ehrenrettung sei gesagt, dass ich dem Drang widerstand, sie ihm herauszureißen. »Du hast doch immer davon geredet, dass wir eine moderne Beziehung führen.«


    »Stimmt, aber ich habe damit keine Dreiecksbeziehung gemeint«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen, als die Wut schließlich die Oberhand gewann. »Wenn du glaubst, du könntest den Kuchen essen und behalten, bist du auf dem Holzweg.«


    »Verstehe«, sagte er mit einer Miene, die Trotz und Zerknirschtheit verriet.


    »Das war’s also? Es ist vorbei? Einfach so?« Halb erwartete ich, dass Ashton Kutcher hinter der nächsten Säule hervorsprang und rief, es sei alles nur ein Witz. Dillon sei gar nicht mit Diana Merreck zusammen. Alles nur ein blöder Scherz. Und ich sei voll drauf reingefallen.


    »Das will ich doch nicht. Ich kann nur nicht aufhören, mich mit ihr zu treffen. Ich kann einfach nicht.«


    Also war es kein Scherz. Oder ein verdammter Traum. Es war real. Dillon hatte eine andere Freundin. Er war mit Diana Merreck zusammen. Ich hatte ihm vertraut, und er hatte mich vorgeführt, bis auf die Knochen blamiert.


    Es war aus. Einfach so. Hier. Jetzt, in diesem Moment. Mitten auf einer Party, vor allen Leuten, die ich kannte.


    »Gut.« Zornig wischte ich mir die Tränen weg. Ich wollte verdammt sein, wenn ich ihn den letzten Schritt machen, unserer Beziehung den Todesstoß versetzen ließ. »Dann beenden wir es hiermit.«


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, machte ich kehrt und ließ ihn unter Aufbietung all meiner Würde, zu der ich unter diesen Umständen und angesichts der Tatsache, dass ich Zehn-Zentimeter-Absätze trug, noch in der Lage war, einfach stehen. Okay, und vielleicht dank des Umstands, dass ich eine Spur zu viel Champagner intus hatte. Aber, hey, ich konnte nur froh und dankbar für diesen Schutzpanzer sein.


    Ich schluckte die Tränen hinunter, lächelte einigen wohlmeinenden Gönnern zu, wich einer Unterredung mit der besorgt wirkenden Vanessa aus und tauschte sogar Luftküsse mit Kitty Wheeler. Was zeigt, in welchem Zustand ich war, denn normalerweise mied ich diese Frau wie der Teufel das Weihwasser. Abgesehen davon, dass sie nervte, war sie auch noch Diana Merrecks Busenfreundin.


    Drei Minuten später stand ich auf dem Bürgersteig und hob die Hand, um ein Taxi heranzuwinken. Aber selbstverständlich war weit und breit keines zu sehen. Also setzte ich mich in Bewegung, während die Reaktion auf die Geschehnisse allmählich einsetzte– ich zitterte am ganzen Leib, und Tränen liefen mir über die Wangen. Noch immer hatte ich das Ausmaß der Katastrophe nicht zur Gänze erfasst. Innerhalb von nicht einmal zwei Minuten war mein ganzes Leben zerstört worden. Alles, woran ich geglaubt hatte, war ein riesiger Irrtum.


    Tränen sammelten sich an meiner Nasenspitze. Ich wischte sie fort, sorgsam darauf bedacht, meinen Schmerz für mich zu behalten. Was zum Glück nicht weiter schwierig war, denn in Manhattan schert sich ohnehin keiner einen Pfifferling um andere. Sprich, meine Tränen blieben weitgehend unbemerkt, von einem Typ in einem Karton in einem verlassenen Hauseingang mal abgesehen.


    »Hey, Lady«, rief er aus seinem provisorischen Papp-Heim herüber. »So schlimm kann’s nicht sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. Doch seine Worte ließen die Schleusen endgültig aufgehen. Meine Tränen schlugen in Schluchzen um, und ich schloss die Augen, um wenigstens ein Minimum an Selbstbeherrschung zu bewahren. Später bliebe mehr als genug Gelegenheit, mich gehen zu lassen. Aber zuerst musste ich irgendwie nach Hause kommen.


    Ich holte tief Luft, straffte die Schultern und machte einen Schritt vorwärts. Mein Fuß trat ins … Nichts.


    Nichts. Leere.


    Im nächsten Moment stürzte ich mit dem Hintern voran in den Abgrund.

  


  
    Kapitel 2


    Okay, der Abgrund entpuppte sich in Wahrheit als schlichter Keller.


    Mein ganzes Leben lang lebte ich in der panischen Angst, durch eine der metallenen Doppeltüren zu fallen, die die Gehsteige Manhattans säumen. Als kleines Mädchen habe ich sogar ein Riesentrara darum gemacht, diesen Dingern zu entgehen.


    Sie wissen schon, das ganze Programm– ich bin darüber hinweggesprungen, darum herumgelaufen, an besonders gefährlich aussehenden habe ich mich Zentimeter für Zentimeter vorbeigeschoben, besonders wenn sich viele Leute auf dem Bürgersteig drängten. Aber mit zunehmendem Alter begriff ich, dass ich mit etwas Vorsicht (und etwas weniger Affentheater) durchaus erfolgreich verhindern konnte, in einem stinkenden, feuchten Kellerloch zu landen.


    Was sich als Irrtum erwies.


    Der Keller war dunkel, feucht, und es roch nach Schimmel. Zum Glück war ich auf etwas Weichem gelandet– obwohl, wenn ich recht darüber nachdachte, wir waren hier in New York– der Heimat von Son of Sam, der Gotti-Mafia und 1100 Folgen von Law & Order. Mein Gehirn beschwor die grausigsten Bilder herauf, woraufhin ich mich erschaudernd hochzurappeln versuchte.


    Doch meine Beine verweigerten ihren Dienst, so dass ich erneut in mich zusammensackte, während ein scharfer Schmerz durch mein Bein und meine Brust fuhr und mir etwas Klebriges übers Gesicht sickerte. Mein linker Absatz war abgebrochen, und mein Kleid zierte ein Riss, womit sich Altheas Vorwurf der Durchsichtigkeit am Ende doch noch bewahrheitete. Und das Kleid war nicht nur zerrissen, sondern unwiederbringlich ruiniert. Die positive Nachricht war, dass die Stelle meines Absturzes inzwischen erhellt war, nachdem ich mein Gewicht verlagert hatte.


    Kohlköpfe– umgeben von Kisten mit Tomaten, Schnittlauch und Petersilie. Ich war in einem Gemüseladen gelandet. In dessen Vorratskeller, genauer gesagt.


    So viel zum Thema Leichen im Keller.


    »Alles klar da unten?« Eine tiefe Stimme wehte durch die geöffneten Türen herab. Einen Moment lang täuschte mich mein Gehör, und ich glaubte, Dillon sei zu meiner Rettung herbeigeeilt. (Was aus vielerlei Gründen völlig schwachsinnig war, aber ich hatte schon immer eine lebhafte Fantasie.)


    Ein dunkler Schopf, der eindeutig nicht Dillon gehörte, erschien in der Luke. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


    Mir graute bei der Vorstellung, noch mehr Aufhebens zu verursachen. Wieder verlagerte ich das Gewicht und machte mich auf das Schlimmste gefasst, doch zu meiner Erleichterung wurde mir lediglich leicht übel, und der Schmerz hielt sich in erträglichen Grenzen. »Nein.« Ich raffte die kläglichen Fetzen meines Kleids zusammen. »Ich glaube, ich schaffe es auch so nach Hause. Ich wohne nur ein paar Blocks von hier.«


    »Ich komme lieber runter. Nur zur Sicherheit.«


    Genau das, was ich jetzt brauchte– ein Zeuge des Debakels.


    »Nein, nein, ehrlich«, rief ich. »Ich schaffe es schon. Wenn Sie mir nur vielleicht heraushelfen würden?« Doch ehe ich mich vom Fleck rühren konnte, war er bereits die Treppe heruntergekommen (eine wesentlich vernünftigere Methode als meine) und kniete sich neben mich.


    »Wo tut es denn weh?«


    »Am Kopf. Aber nur ein bisschen. Und die Brust schmerzt auch. Na ja, eher seitlich.«


    Er streckte die Hand aus und strich mir behutsam eine Strähne aus der Stirn. »Sie haben da eine ziemlich hässliche Schnittwunde.«


    »Das erklärt, warum es sich so klebrig anfühlt«, murmelte ich. »Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn es von einer Tomate oder Avocado stammen würde.«


    Mit gerunzelter Stirn tastete er um die Wunde herum. »Wie sehr haben Sie sich den Kopf angeschlagen?«


    »Hier wird Gemüse gelagert.« Ich deutete auf einen Haufen Kartoffeln in der Ecke. »Also nicht allzu sehr. Zumindest glaube ich das. Sind Sie Arzt?«


    »Nein.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Erstaunt registrierte ich, wie weich es seine Züge werden ließ. »Nur der gewöhnliche Durchschnittssamariter.«


    Ich sah nach oben, in der Erwartung, ein halbes Dutzend Gesichter zu erblicken. Doch da war niemand.


    »Und Sie sagten, Sie haben Schmerzen in der Brust?« Vorsichtig wanderten seine Hände an meinen Armen entlang.


    »Es geht mir gut«, wiegelte ich ab und entzog mich ihm. »Ehrlich.« In Anbetracht der Situation genoss ich seine Fürsorge viel zu sehr.


    »Wieso überlassen Sie es nicht mir, das zu beurteilen?« Wieder lächelte er, worauf ich nickte, dankbar, dass jemand anders für den Augenblick das Ruder in die Hand nahm. Mein Schädel begann zu dröhnen, und offen gestanden war mir ein klein wenig schwummerig.


    »Was ist denn passiert?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Ich ging die Straße entlang, und, zack, auf einmal lag ich hier unten.«


    »Alkohol?«


    Ich suchte seine Miene nach einem Hinweis auf Kritik ab, doch sie verriet nichts. »Ein bisschen Champagner«, erwiderte ich wahrheitsgetreu. Na gut, nicht ganz wahrheitsgetreu. »Aber ich hatte es nötig. Ich habe mich gerade von meinem Freund getrennt.«


    »Verstehe«, erwiderte er.


    »Nein, nicht so«, sagte ich eilig, auch wenn ich nicht recht wusste, weshalb es mir so wichtig war. »Er hat gebeichtet, dass er mich betrogen hat. Bei einer Party. Vor der halben Upper East Side.« O Mann, das klang ja sogar noch schlimmer.


    »Tja, das erklärt natürlich alles.« Sein Lachen klang warmherzig und freundlich, und es ließ mich erschauern. Aber vielleicht lag es auch am klammen Keller. Ja, das musste der Grund sein. Schließlich war der Kerl ein Fremder. Ich hatte einen Schock oder so etwas.


    »Ich glaube nicht, dass Sie sich etwas gebrochen haben«, erklärte er und setzte sich auf die Fersen zurück. »Wollen wir Sie hier rausbringen, was meinen Sie?«


    Ich nickte, worauf er den Arm um mich legte und mich hochzog. Einen Moment lang drehte sich alles, doch dann gelang es mir, auf eigenen Füßen zu stehen. »Danke«, sagte ich und hielt krampfhaft mein Kleid zusammen. Leider gab es nicht allzu viel, was sich zusammenhalten ließ, und der reichlich provokante Riss machte es mir nicht leicht, meine Blöße halbwegs zu bedecken.


    »Moment«, sagte er und zog sein Jackett aus. »Nehmen Sie das hier.«


    Großer Gott, es gab sie also noch, ehrliche Ritterlichkeit, und zwar in einem Gemüsekeller mitten in Manhattan. Wer hätte das gedacht?


    »Aber dann wird es ja ganz blutig.«


    »Dann lasse ich es eben reinigen«, erwiderte er achselzuckend. Ich schlüpfte in das Jackett, das er mir hinhielt, und schmiegte mich in die wohlige Wärme. »Soll ich hinter Ihnen die Treppe raufgehen?«


    Bei der »Treppe« handelte es sich in Wahrheit eher um eine Leiter, und die Vorstellung, wie er mir (Jackett hin oder her) nach oben folgte, hatte etwas beinahe Pornografisches. Zögernd stand ich da, das Gewicht auf meinem unverletzten Bein, und sah nach oben.


    »Alles in Ordnung«, erklärte er beruhigend wie zu einem verängstigten Kind. »Ich halte etwas Abstand, versprochen.«


    Ich lief tiefrot an und musterte ihn, um zu sehen, ob er mich auslachte. Tat er nicht. Stattdessen wartete er geduldig.


    »Tut mir leid. Ich fürchte, ich kann im Moment nicht klar denken.«


    Mit einer Hand meinen Rocksaum umklammernd, gelang es mir, nach oben zu klettern, wo mich zu meiner grenzenlosen Erleichterung kein bekanntes Gesicht erwartete. Ich erntete zwar einige neugierige Blicke, doch wie gesagt, wir waren hier in Manhattan, und mein Kellersturz war kaum spektakulär genug, um Massen von Schaulustigen anzulocken. Obwohl die Tatsache, dass ich eine kleine Berühmtheit war, einem Paparazzo durchaus gelegen gekommen wäre.


    Zum Glück war jedoch nirgendwo einer zu sehen.


    Mein Retter trat ins Licht, und zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass es sich bei seinem Anzug um einen Smoking handelte. Und zwar einen, der reichlich teuer aussah.


    »O Gott«, rief ich in einem Anfall von Gewissensbissen. »Der ist ja von Armani.«


    »Keine Sorge. Sie können ihn im Moment wesentlich besser gebrauchen als ich.« Beim Anblick meines zerfetzten Kleides schlich sich erneut ein leises Lachen in seine Stimme. »Und sind Sie sicher, dass ich keine Hilfe holen soll?«


    »Ja.« Ich nickte. »Ehrlich, ich schaffe es schon. Es ist nicht sehr weit.« In Wahrheit war ich keineswegs sicher, dass ich den Heimweg schaffen würde. Aber wenn ich ins Krankenhaus ging, würde man Althea anrufen, und nach allem was passiert war, fühlte ich mich einer Begegnung mit ihr nicht gewachsen.


    »Oder soll ich jemanden anrufen?«, schlug er vor, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    Ich schüttelte den Kopf, ohne auf die Schmerzen zu achten. »Am liebsten würde ich so wenig Aufsehen wie möglich erregen.«


    »Aber Sie sind doch verletzt. Jemand muss sich um Sie kümmern.«


    »Ich sorge schon seit langem für mich allein. Ehrlich. Ich komme zurecht.«


    »Dann werde ich Sie wenigstens nach Hause begleiten.« Er bot mir seinen Arm, den ich dankbar nahm, da sich die Welt erneut zu drehen begonnen hatte.


    »Danke«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.«


    »Oh, ich nehme an, Sie wären sehr gut klargekommen.«


    Ich nickte, allerdings hatte ich Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vorsichtig wagte ich ein paar Schritte, ehe sich meine Knie ohne Vorwarnung in Wackelpudding verwandelten.


    Im nächsten Moment spürte ich seine Arme, die sich um mich legten, und öffnete den Mund, um mich zu entschuldigen, doch auch meine Zunge zeigte sich alles andere als kooperationsbereit. Stattdessen sackte ich mit meinem gesamten Körpergewicht gegen ihn und vergrub die Nase an seinem Hemd aus ägyptischer Baumwolle, während sich ein samtiger, blauschwarzer Schleier über die Welt um mich herum legte.


    Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in der Notaufnahme, zwischen einem Schreihals im Behandlungsraum links von mir und einer Frau hinter dem Vorhang zu meiner Rechten, die allem Anschein nach seit 1966 keine Freude mehr im Leben gehabt hatte.


    Vage erinnerte ich mich an einen Krankenwagen und mehrere Ärzte und Schwestern, doch seltsamerweise war die Erinnerung an meinen fremden Wohltäter am klarsten. Der meine Hand gehalten hatte, wenn mich mein Gedächtnis nicht trog. Aber wahrscheinlich hatte ich ihm keine andere Wahl gelassen.


    Jedenfalls war ich nun offenbar allein. Nicht einmal ein Arzt war zu sehen. Meine Handtasche war verschwunden, ebenso wie mein Kleid und sein Jackett. Vorsichtig betastete ich meinen Haaransatz und erkundete den Verband über meinem rechten Auge.


    »Du musstest genäht werden.« Eingehüllt in eine Wolke Opium schwebte meine Tante herein, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, es wäre nicht nur das Parfum, sondern die echte Substanz. »Sieben Stiche am Haaransatz und fünf unterhalb der Rippe. Du kannst von Glück sagen, dass du dir nichts gebrochen hast. Aber offenbar hast du sehr viel Blut verloren.«


    »Das würde die Ohnmacht erklären.«


    »Ja, aber sonst nicht allzu viel.« Althea setzte sich auf die Bettkante und musterte mich mit sorgenvoller Miene.


    »Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte ich.


    »Ein fremder Mann hat mich angerufen.« Aus ihrem Mund hörte es sich an, als wäre dies die schlimmste Sünde der Menschheit. »Er hat dein Handy an sich genommen, und offenbar hattest du meine Nummer ganz oben abgespeichert.«


    Ein schwerer Fehler.


    »Tut mir leid. Ließ sich wohl nicht vermeiden. Ich war bewusstlos.« Ich versuchte mich an einem ärgerlichen Stirnrunzeln, brachte jedoch nur eine schmerzverzerrte Grimasse zustande. »Ist er noch hier?« Ich wollte ihn unbedingt sehen– um ihm zu danken, natürlich.


    »Nein. Er musste weg. Er meinte, du sollst dir wegen des Jacketts keine Gedanken machen– was auch immer damit gemeint sein mag.«


    »Ach, nichts. Hat er dir seinen Namen gesagt?« Mit einem Mal erschien mir die Antwort schrecklich wichtig, und ich wartete mit angehaltenem Atem.


    »Ivan, Aaron oder so was«, erwiderte Althea. »Ach, was weiß ich. Er war nicht wichtig. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


    »Oh.« Ein Gefühl der Enttäuschung durchströmte mich, das jedoch augenblicklich in Gewissensbisse umschlug. Bestimmt waren die Umstände schuld daran. Oder es handelte sich um irgendeine merkwürdige Reaktion auf ein traumatisches Erlebnis. War es das Gleiche wie damals bei Patty Hearst? Das Stockholm-Syndrom? Na gut, die Situation war wohl etwas anders, aber Sie wissen schon, was ich meine. Jedenfalls musste es eine Art Illusion sein. Ich hatte gerade Dillon verloren. Und konnte mich folglich wohl kaum für einen anderen Mann interessieren.


    Ich schüttelte den Kopf, bereute es jedoch augenblicklich. Schnell schloss ich die Augen und wartete geduldig, bis die Welt wieder zum Stillstand gekommen war.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Althea, deren verschwommenes Gesicht vor meinen Augen erschien. »Der Arzt meinte, du hättest vielleicht eine Gehirnerschütterung.«


    »Mir ist nur ein bisschen schwindlig, das ist alles.«


    »Und willst du mir erzählen, was passiert ist?« Sie nahm meine Hand.


    Natürlich nicht, aber bei der Beschaffung von Informationen konnte Althea eine erstaunliche Hartnäckigkeit an den Tag legen.


    Ich weiß noch, wie meine Freundin Olivia Brookston und ich mit fünfzehn von zu Hause ausbüxten und in einen Club gingen– in der felsenfesten Überzeugung, dass alles Aufregende und Spannende in Manhattan nach unserem Zapfenstreich stattfand. Mit gefälschten Ausweisen mogelten wir uns hinein und feierten gerade unseren Erfolg bei einem Singapore Sling (ich war ein Teenager und fand alles, was mit Schirmchen serviert wurde, ultracool), als meine Tante auf der Bildfläche erschien und uns beide nach Hause zerrte. Ich bekam einen Monat Stubenarrest, und bis zum heutigen Tage ist es mir ein Rätsel, wie sie uns aufgestöbert hat.


    Worauf ich hinauswill, ist, dass Althea aus irgendeinem Grund immer genau das weiß, was man unbedingt vor ihr verheimlichen will. Vielleicht liegt darin das Geheimnis, weshalb sie es schafft, so viele erfolgreiche Manhattaner als Klienten zu gewinnen. Es würde mich nicht überraschen. Schließlich ist Wissen doch Macht, oder nicht?


    Jedenfalls war es klüger, gleich zu beichten.


    »Ich bin in einen Lagerkeller gefallen.«


    »Das habe ich mitbekommen. Aber dein anonymer Retter sagte irgendetwas von Dillon?«


    »Er hat mich nicht gestoßen, falls es das ist, was du denkst.«


    »Natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Trotzdem wusste ich, dass sie es nicht gänzlich ausschließen würde. Was in gewisser Weise sogar tröstlich war. Selbst wenn es von Althea kam. »Aber er hatte etwas damit zu tun.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wartete.


    Ich seufzte. »Indirekt. Du hattest recht, was Diana Merreck betrifft. Er ist mit ihr zusammen.«


    »Hinter deinem Rücken?«


    »Wie denn sonst?« Ich nickte kläglich. So wütend ich auf Dillon war, ich liebte ihn doch. Zumindest hatte ich das getan. Nein, wahrscheinlich tat ich es immer noch. Im Moment war alles ein wenig durcheinander. »Aber nachdem er es mir heute Abend gebeichtet hat, schlug er vor, er könnte doch mit uns beiden zusammen sein.«


    »Worauf du gesagt hast, er soll sich zum Teufel scheren.« Altheas Tonfall ließ keine Alternative zu. Was zum Glück auch der Fall war.


    »Natürlich, aber es war nicht so leicht, wie es aus deinem Mund klingt. Ich war praktisch eine Ewigkeit mit Dillon zusammen.«


    »Drei Jahre sind keine Ewigkeit, Andrea«, wandte Althea stirnrunzelnd ein. »Außerdem war er sowieso nie der Richtige für dich.«


    »Ich dachte jedenfalls, dass er es ist.« Es war völlig idiotisch, ihr ausgerechnet jetzt zu widersprechen, wo Dillons Geständnis ihr Urteil bestätigte, aber das würde ich natürlich niemals zugeben. »Außerdem bereut er es ja vielleicht schon, wenn er heute Nacht nach Hause kommt.«


    »Und du nimmst ihn wieder zurück.«


    »Nein. Na ja, ich weiß es nicht. Vielleicht?« Die Antwort war vage, doch in Wahrheit fehlte er mir bereits jetzt.


    »Andrea, du wirst ihn unter keinen Umständen zurücknehmen. Nicht nachdem er dich betrogen hat.« Ihre Missbilligung war förmlich mit Händen greifbar. »Offen gestanden überrascht mich Diana Merreck ein bisschen. Ich bezweifle ernsthaft, dass sie ihrer Mutter von dieser Liaison erzählen wird.«


    »Können wir später darüber reden? Bitte. Mein Kopf tut weh.« Und das tat er auch. Ehrlich. »Ich möchte nur noch nach Hause und so tun, als wäre all das nie passiert.«


    »Das wird wohl kaum möglich sein«, sagte eine Schwester und trat durch die zugezogenen Vorhänge. »Sie haben mehrere Rippenprellungen, eine Schnittwunde am Bauch und eine große Platzwunde am Kopf. Das kann nicht einfach ignoriert werden.«


    Miss Superschlau nahm mein Handgelenk und überprüfte meinen Puls, den die Aufzählung meiner Blessuren gefährlich in die Höhe getrieben hatte. »Und obendrein«, fuhr sie fort, ohne die geringste Notiz von meiner Bestürzung zu nehmen (oder vielleicht weidete sie sich insgeheim sogar daran), »besteht nach wie vor das Risiko einer Gehirnerschütterung. Deshalb hat der Arzt Ihrer Entlassung nur unter der Bedingung zugestimmt, dass jemand in den nächsten zwölf Stunden bei Ihnen ist.«


    »Ich kann allein auf mich aufpassen«, erklärte ich, rutschte an die Kante des Krankenbetts und setzte mich auf. Prompt geriet die Welt erneut in Schieflage, und mir wurde übel. Ich spürte, wie sich die sorgfältig manikürten Finger meiner Tante um meinen Arm legten.


    »Wohl eher nicht«, stellte die Schwester mit einem befriedigten Lächeln fest– unübersehbar keine Frau, die die Pflege kranker Menschen als Berufung betrachtete.


    »Kein Problem«, beruhigte Althea sie. »Andrea kann bei mir bleiben.«


    Ich kämpfte gegen eine weitere Woge der Übelkeit an, als die Schwester mir einen winzigen Pappbecher reichte.


    »Gegen die Schmerzen.«


    Ich schluckte die Tabletten und wünschte, sie würden mich geradewegs in ein weit, weit entferntes Königreich befördern. Fehlanzeige.


    »Mach dir keine Sorgen, Liebes«, sagte Althea, während die Schwester eine Notiz auf meiner Krankenakte machte und verschwand. »Ich kümmere mich um alles, versprochen.«


    Genau das, wovor ich mich am meisten fürchtete. Altheas Versprechungen neigten dazu, eine ganz besondere Eigendynamik zu entwickeln.


    »Aber ich muss nach Hause«, widersprach ich. »Was ist mit Bentley?«


    »Bentley ist ein Hund.« Ein West Highland Terrier, um genau zu sein.


    »Umso mehr ein Grund, nach Hause zu fahren.« Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war eine Demonstration von Altheas mütterlichen Fähigkeiten. »Er kann nicht allein bleiben.«


    »Gut«, sagte sie. »Dann rufe ich eben Dillon an.«


    »Nein«, blaffte ich. »Er ist mein Hund. Zumindest sollte er es sein. Ich meine, das Recht steht auf der Seite des Besitzers.« Okay, rein rechtlich gehörte Bentley Dillon, aber die meiste Zeit war er bei mir gewesen. Was nie ein Problem dargestellt hatte– bis jetzt. »Jedenfalls braucht mich Bentley.« Oder ich ihn. »Deshalb kannst du ihn nicht Dillon überlassen.«


    Althea dachte einen Moment lang nach. Sie konnte Hunde nicht besonders leiden. Aber zum Glück galt das nicht für Bentley.


    »Also gut.« Resigniert hob sie die Hände. »Ich lasse Wilson rüberfahren und ihn abholen.« Wilson Hartley war Altheas Chauffeur. Althea beschäftigte einen ganzen Stab an Personal. Die meisten Angestellten hatte sie von meiner Großmutter Harriet geerbt, als diese beschlossen hatte, ihren Lebensabend vorwiegend im Ausland zu verbringen. Jedenfalls kannte ich Wilson schon mein ganzes Leben, sprich, ich konnte ihm Bentley getrost anvertrauen.


    »Danke.« Ich seufzte. Es war ein kleiner Erfolg.


    »Das Wichtigste ist jetzt, dass du wieder auf die Beine kommst.«


    Die Vorstellung, dass Althea jemanden wieder auf die Beine brachte, war geradezu lachhaft. Herzenswärme und Mütterlichkeit konnte man ihr nicht unbedingt zuschreiben. Für solche Dinge hat sie Menschen, die sie bezahlt. Aber offen gestanden war die Vorstellung, allein zu sein, auch nicht sonderlich verlockend. An einem einzigen Abend war ich verlassen, gerettet, wieder verlassen (wenn man das Verschwinden meines unbekannten Retters hinzuzählte) und mit einem schmerzenden Körper und gebrochenem Herzen einfach zurückgelassen worden.


    Was die Gegenwart einer übermäßig dominanten Tante geradezu himmlisch erscheinen ließ. Okay, das mag übertrieben sein, aber es war zumindest das kleinere Übel. Ich schloss die Augen und versuchte alles auszublenden: das Krankenhaus, Althea, die Schmerzen. Ich brauchte Dillon nicht. Ich brauchte überhaupt keinen, verdammt noch mal.


    Und was noch viel wichtiger war: Morgen war ein neuer Tag.


    Ein überaus tröstlicher Gedanke, wäre Scarlett O’Hara nicht so eine dusselige Ziege.

  


  
    Kapitel 3


    Es gibt diesen Augenblick beim Aufwachen, kurz bevor das Gehirn in die Gänge kommt, wenn alles möglich scheint und sich alles wunderbar anfühlt. Die Sonne lacht, die Vögel zwitschern. Okay, in Manhattan sind es hupende Taxis. Aber Sie verstehen, was ich meine– das Leben ist einfach herrlich.


    Etwa zwei Sekunden lang– und dann bricht die Realität über einen herein. An manchen Tagen schlimmer als an anderen (die Realität, meine ich). Und die des heutigen Tages schlug alles. Um Längen. Ich musste nur die Augen schließen, und schon suchte sie mich mit all ihrer Pracht und Herrlichkeit heim. Ich, Dillon-los, auf einem Stapel Kohlköpfe in einem muffigen, stockdunklen Keller. Kann es noch metaphorischer sein?


    Oder widerlicher?


    Ich rollte mich auf die Seite und suchte unterm Kopfkissen Schutz. Vielleicht ging ja alles weg, wenn ich nur lange genug dort blieb.


    »Andrea.«


    Vielleicht auch nicht.


    Ich wappnete mich innerlich, ehe ich mich wieder umdrehte und meiner Tante ins Gesicht sah. »Du bist ja früh auf den Beinen.«


    »So früh ist es gar nicht«, erwiderte sie achselzuckend und zog die Vorhänge zurück. »Außerdem hatte ich gleich heute Morgen einen Termin. Und leider steht der nächste bereits in einer halben Stunde an. Ich bin nur kurz hergekommen, um nach dir zu sehen.«


    »Heiratsvermittlung ist wohl ein 24-Stunden-Job«, bemerkte ich und verzog das Gesicht, als ich mich aufsetzte und jeder Muskel protestierte. »Mir geht es jedenfalls gut.«


    »Du siehst aber nicht danach aus.« Althea setzte sich auf die Bettkante und legte mir die Hand auf die Stirn. »Fieber hast du jedenfalls nicht.«


    »Ich bin nicht krank«, erklärte ich und wich zurück. »Nur ein bisschen angeschlagen. Immerhin bin ich eine Kellertreppe hinuntergefallen, schon vergessen?«


    »Natürlich nicht. Ich habe die Anweisungen des Arztes genau befolgt und gestern Abend alle zwei Stunden nach dir gesehen.«


    Was die Alpträume erklärte. »Und wie war der Termin?«, erkundigte ich mich.


    »Es war nichts Wichtiges«, wiegelte sie ab und rümpfte die Nase. »Nur ein potenzieller Klient.«


    Offenbar hörte es nie auf. »Hast du etwas von Bethany gehört?« Okay, ich gebe es zu, mich plagte die Neugier. Und Althea ließ jeden ihrer Klienten nach dem ersten Date anrufen, um zu erfahren, wie es gelaufen war. Quasi als Rede zur Lage der Nation. Und obwohl Michael kein »offizieller« Klient war, wollte Althea vermutlich trotzdem auf dem Laufenden sein.


    »Noch nicht«, erwiderte Althea. »Aber Michael war höchst angetan.«


    »Das hört sich an, als hätte er einen neuen Teppich gekauft.« Ich runzelte die Stirn, bereute es aber sofort, da die Wundnaht schmerzte. Bentley schälte sich aus den Decken und stupste in einem Anfall hündischen Mitleids meine Hand mit seiner schwarzen kalten Schnauze an. Doch diese Geste beschwor lediglich die Erinnerung an den Tag herauf, als er noch ein Welpe war und den Teppich ruiniert hatte.


    Der Teppich stammte aus Afrika. Und bedeutete mir sehr viel. Bentley nicht. Er hatte sich nicht nur ein-, sondern gar zweimal darauf erleichtert, und glauben Sie mir, auch mit einer noch so großzügigen Dosis Desinfektionsspray hatte sich das Problem– im wahrsten Sinne des Wortes– nicht be-»reinigen« lassen, also hatte ich im Internet recherchiert, den Teppich so gut es ging von Hand ausgewaschen und ihn dann zum Trocknen aus dem Fenster gehängt.


    Gerade als ich mir für meine hausfrauliche Heldentat auf die Schulter klopfen wollte, kam eine Bö auf und riss den Teppich mit sich, wo er prompt acht Stockwerke tiefer auf dem Dach eines Lieferwagens landete. Offenbar war der Fahrer ganz begeistert, denn er fuhr unbeirrt davon. Natürlich lief ich nach unten, doch als ich aus der Tür kam, war weit und breit nichts mehr von ihm zu sehen. Ich erwog, Bentley auf direktem Weg zum Züchter zurückzubringen, doch er sah mich so kläglich an, dass ich mich zu einer derart drastischen Maßnahme nicht durchringen konnte. Stattdessen festigten wir unsere Bindung bei einer Portion italienischer Salami und hausgemachten Linguine. Und von einem Paar alter Manolos einmal abgesehen brachten wir den Rest seiner Welpenzeit unbeschadet hinter uns.


    Nur diesen Teppich vermisse ich heute noch.


    »Michael hat sich prächtig amüsiert, Andrea«, erklärte Althea. »Das habe ich damit gemeint. Ich verstehe nicht, wieso du immer so spitzfindig sein musst.«


    »Vielleicht weil mein Leben eine einzige Katastrophe ist?«


    »Ich bitte dich. Dein Leben ist doch wunderbar. Zumindest wird es das sein, wenn du dich erst einmal etwas ausgeruht hast.«


    »Ich will mich aber nicht ausruhen.« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust, und Bentley gab ein bekräftigendes Kläffen von sich. »Ich muss zur Arbeit. Wir zeichnen heute eine neue Folge auf.«


    »Vielleicht solltest du es verschieben.«


    »Das geht nicht. Der Drehplan ist sehr eng.«


    »Und was ist mit deinem Gesicht?«, fragte Althea und schüttelte wie eine Schuldirektorin im Chanel-Kostüm den Kopf. »Um die Stiche herum ist die Haut etwas geschwollen und rot.«


    Ich verlagerte mein Gewicht, um mich im Spiegel auf der Frisierkommode sehen zu können. Der Anblick war nicht gerade berauschend, aber mit der richtigen Frisur und etwas Make-up würde keiner etwas merken.


    »Und selbst wenn man die blauen Flecke abdecken kann, was willst du wegen der Schmerzen unternehmen?«, fragte Althea, die allem Anschein nach meine Gedanken gelesen hatte.


    »Vicodin.« Ich nahm das Röhrchen vom Nachttisch und schüttelte es.


    »Und deine Kleider?«


    Ich trug noch die Sachen, die man mir im Krankenhaus gegeben hatte. Nicht gerade der letzte Schrei, aber immer noch besser als der ruinierte Fetzen von Alice & Olivia. »Hallo. Ich werde vom Sender ausgestattet. Ich spiele vielleicht nicht in der obersten Fernsehliga, aber etwas Budget ist doch vorhanden. Außerdem haben wir schon zwei Teilstücke aufgezeichnet, deshalb muss ich dasselbe tragen wie letztes Mal. Und die Sachen hängen im Studio.«


    »Was wohl besser so ist«, bemerkte Althea mit einem Seitenblick auf erwähntes Cocktailkleid. »Trotzdem gefällt es mir nicht, dass du so kurz nach dem Unfall wieder aufstehen willst. Der Arzt hat gesagt …«


    »Zwölf Stunden«, erinnerte ich sie. »Und die sind längst vorbei.«


    »Ich sollte dich begleiten«, erklärte sie seufzend, »aber wie gesagt, ich habe leider einen Termin. Vielleicht kann ich ihn ja verlegen.«


    »Du brauchst nicht mitzukommen«, protestierte ich. Gerade einmal fünf Minuten wach, und schon fing es wieder an. »Ich kann ein Taxi nehmen.«


    »Unsinn. Aber ich weiß, was wir machen.« Sie strahlte, als hätte sie gerade einen internationalen Rahmenvertrag unter Dach und Fach gebracht. »Wenn du darauf bestehst, ins Studio zu fahren, kann Wilson dich ja hinbringen.«


    »Und wer fährt dich?« Auch wenn es unvernünftig war, bewegte sich Althea gern mit Stil fort. »Ich bestelle mir eine Limousine. Oder ein Taxi.« Sie nickte, als käme das jeden Tag vor. Was es nicht tat. »Also? Abgemacht?«


    »Von mir aus«, stimmte ich zu, in der Annahme, dass es in gewisser Weise ein Kompromiss war, auch wenn ich nicht erkennen konnte, was für einer.


    »Gut, dann wäre das geklärt. Wilson fährt dich ins Studio und bringt dich anschließend wieder her. Bis dahin sollte ich zurück sein, so dass wir eine Entscheidung treffen können, ob du nach Hause zurückkehren kannst oder nicht.«


    Mit wir war selbstverständlich sie gemeint. Althea war keine Frau, die demokratische Entscheidungen traf. Besonders nicht im Hinblick auf mich. Doch im Moment war ich nicht in der Verfassung für eine Auseinandersetzung.


    »Oh«, sagte sie, »beinahe hätte ich es vergessen. Bernice hat dir Frühstück gemacht.« Bernice Hartley war Wilsons Frau und die beste Köchin der Welt. Ehrlich. Sie zauberte die köstlichsten Blaubeermuffins auf dem gesamten Planeten, und ich versuchte schon seit Jahren, ihr das Rezept abzuluchsen.


    Althea winkte, und wie von Zauberhand erschien Bernie mit einem Tablett in der Hand im Türrahmen– vermutlich hatte sie an der Tür gelauscht.


    »Also«, strahlte Althea, während ich mich im Bett zurücklehnte und Bernice das Tablett über meinen Beinen abstellte. »Alles ist arrangiert. Und ich bin im Handumdrehen wieder da.« Sie beugte sich vor, um mir einen Luftkuss auf die Wange zu hauchen, dann schwebte sie zur Tür hinaus.


    »Sie versteht es, sich einen Abgang zu verschaffen«, bemerkte ich, als Bernie sich zu mir auf die Bettkante setzte.


    »Sie macht sich große Sorgen um dich.«


    »Kann sein. So wie Althea sich eben Sorgen um andere Menschen macht.«


    »Andi«, tadelte Bernie.


    »Tut mir leid. Ich bin wohl ein bisschen durch den Wind.«


    »Was nicht verwunderlich ist, wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast. Wie fühlst du dich?«


    »Ein bisschen mitgenommen«, gab ich zu und ließ zur Demonstration meine Schulter kreisen. »Aber wenn man genauer darüber nachdenkt, hätte es schlimmer ausgehen können.«


    »Ich meinte das mit Dillon«, sagte sie. Wahrscheinlich sollte ich anmerken, dass ich Bernice schon seit Teenagertagen all meine Sorgen anvertraute. Bereits vor meiner Geburt hatte sie für meine Großmutter gearbeitet, und ihre Küche war immer eine Art Zufluchtsstätte für mich gewesen. Besonders nach dem Verschwinden meiner Mutter. »Ich weiß, dass es dir sehr wehtut.«


    »Es ist eher ein Gefühl der Betäubung«, sagte ich und biss in den Blaubeermuffin. »Ich hatte keine Ahnung, dass er eine andere hat.«


    »Vielleicht stößt er sich ja nur die Hörner ab.«


    »Ich will mir lieber nicht ausmalen, wo und wie er das tut.« Bei Diana-scheiß-Merreck. Igitt.


    »Ich verstehe ja, dass du verbittert bist, aber Männer haben nun einmal größere Probleme damit, eine feste Bindung einzugehen, als Frauen.«


    »Wilson aber nicht.« Wilson hatte Bernice praktisch von dem Augenblick an geliebt, als er sie sah, und Bernice war diejenige gewesen, die sich ein wenig geziert und Zeit gelassen hatte. Aber am Ende hatte auch sie sich in ihn verliebt, und die beiden waren seit über zwanzig Jahren zusammen. Von abzustoßenden Hörnern also keine Spur.


    »Er war sich seiner Sache ziemlich sicher, nicht?« Sie lächelte liebevoll und tätschelte mein Bein. »Jedenfalls bin ich sicher, dass auch Dillon zur Vernunft kommt, und ehe du dich’s versiehst, steht er in der Tür, zerknirscht und mit dem Hut in der Hand.« Die Vorstellung, wie Dillon mit einem Hut in der Hand dastand, war absolut lachhaft, und von Zerknirschtheit möchte ich lieber gar nicht erst reden.


    »Meinst du wirklich, er kommt zurück?« Ich gebe zu, der Gedanke hatte etwas überaus Reizvolles, wenn auch nur unter dem Aspekt, dass ich damit Gelegenheit hätte, ihn nach allen Regeln der Kunst abzuservieren.


    »Ja, das glaube ich allerdings. Ich habe Diana Merreck gesehen. Sie kann dir nicht mal annähernd das Wasser reichen.«


    Ich lächelte und ließ mich von der vertrauten Wärme ihres Trostes umhüllen. »Okay.« Ich nahm noch einen Bissen von meinem Muffin. »Was ist mit Pfeffer? Könnte eine Prise Madagaskar-Pfeffer die fehlende Zutat sein?«


    »Zutatenraten« war ein altes Spiel zwischen ihr und mir, und ausgerechnet jetzt damit anzufangen, erschien mir als kluge Methode, das Gespräch von Dillons Untreue und der frisch erwachenden Hoffnung abzulenken, er erkenne möglicherweise schon bald, was für einen schrecklichen Fehler er begangen hatte, und komme wieder angekrochen. Natürlich ging es auch darum, ihr das Muffin-Rezept zu entlocken, und ich schreckte nicht davor zurück, mir meinen angeschlagenen Zustand dabei schamlos zunutze zu machen.


    »Nein, Pfeffer ist es nicht«, erklärte Bernice mit gerümpfter Nase. »Du strengst dich einfach nicht richtig an.«


    Die Wahrheit ist, dass ich Bernice meine Liebe zum Kochen und folglich wohl auch meine Berufswahl zu verdanken habe. Wie gesagt, ich habe eine Menge Zeit in ihrer Küche verbracht. Und wie für viele unglückliche Kinder war auch für mich Essen eine willkommene Methode zur Ablenkung gewesen (es grenzt an ein Wunder, dass ich keine drei Zentner wiege).


    Jedenfalls forderte mich Bernice irgendwann auf, die Zutaten eines ihrer Gerichte zu erraten. Ich fing mit den leichten Sachen wie Schokokeksen und meiner Lieblingsspaghettisauce an. Und offenbar hatte ich Talent. Nachdem ich die einfacheren Rezepte erraten hatte, wagte ich mich an Komplizierteres, beispielsweise die Frage, woraus die unfassbar leckeren Gnocchi oder ihre selbstgemachten Tamales bestanden.


    Und dann ließ ich Bernice’ Küche hinter mir und zog in die Welt hinaus, um mich größeren Aufgaben zu stellen– indem ich die typischen Gerichte der besten Küchenchefs nachkochte.


    Immerhin gilt Manhattan als eine Bastion kulinarischer Brillanz. Welchen besseren Ort gäbe es, ein köstliches Gericht zu probieren und zu versuchen, all die Zutaten zu identifizieren, die es so besonders machten? Und auch hier erwies ich mich als äußerst talentiert.


    Sogar so talentiert, dass es mir gelang, das Ganze in eine Karriere umzumünzen. Ich fing mit einer Kolumne in einer der New Yorker Tageszeitungen an, gefolgt von einer Rubrik im Frühstücksfernsehen bei einem der Lokalsender. Und das, gemeinsam mit einer göttlichen Inspiration meines Freundes Clinton Halderman, hatte mir meine eigene Sendung im Gourmet Channel eingebracht.


    Nicht übel für ein kleines verlassenes Mädchen.


    Aber wie gesagt, ohne Bernice wäre es niemals dazu gekommen.


    »Ich versuch es ja«, verteidigte ich mich. »Pfeffer ist gar nicht so abwegig. Es gibt einen herrlichen Rührkuchen mit schwarzem Pfeffer. Man würde nie im Leben darauf kommen, aber er verstärkt das Aroma der Vanille, was ihn für meinen Geschmack zu einem der besten Kuchen überhaupt macht.«


    »Mag sein, aber hier schmeckst du kein verstärktes Vanillearoma heraus, oder?«


    Konzentriert runzelte ich die Stirn und nahm noch einen Bissen. Blaubeeren, Butter, Eier, Sahne und Kokos, wobei Letzteres Bernice’ Muffins erst ihre unvergleichliche Saftigkeit verlieh. Trotzdem fehlte noch etwas. Irgendeine Zutat, auf die ich beim besten Willen nicht kam, so sehr ich mich auch anstrengte. Wieder und wieder versuchte ich mein Glück, doch ich lag jedes Mal daneben.


    Und Bernie rückte nicht mit der Sprache heraus.


    »Immerhin bin ich in einen Keller gefallen und deshalb nicht in Topform.« Seufzend widerstand ich dem Bedürfnis, mit der Hand mein Gesicht zu betasten.


    »Netter Versuch«, höhnte sie. »Trotzdem verrate ich es nicht. Aber du wirst es schon herausfinden. Irgendwann …«


    Wieder seufzte ich, nur zur Sicherheit, und verputzte meinen Muffin vollends. »Und wenn nicht?«


    »Dann bist du vielleicht nicht so gut, wie du glaubst.«


    »Was für ein Schlag ins Gesicht.« Ich mimte Entsetzen.


    »O bitte«, stöhnte sie und beugte sich vor, um mein Kissen aufzuschütteln. »Ich bin doch dein größter Fan. Wilson nimmt deine Sendung sogar auf, und du weißt ja, dass er sonst nur Sport im Fernsehen ansieht. Mich würde allerdings interessieren, wann sie dich endlich ins Hauptabendprogramm nehmen.«


    »Da sind wir schon zwei.« Ich zuckte die Achseln. Diese Frage hatte sich zum echten Zankapfel entwickelt. Meine Producerin fand, dass wir so weit waren. Nur die Sendeverantwortlichen waren nicht überzeugt. »Meine Quoten sind gut, deshalb wird es schon passieren, wenn die Zeit reif dafür ist.«


    »Wo wir gerade dabei sind– mir ist da etwas Hochinteressantes zu Ohren gekommen.« Bernie wusste stets genau, was in der Stadt lief. In puncto Beschaffung von pikanten Informationen konnte es ihr Hausangestellten-Netzwerk jederzeit mit der CIA aufnehmen.


    »Schieß los«, sagte ich mit dem Anflug eines Lächelns beim Anblick von Bernice’ offenkundiger Aufregung.


    »Philip DuBois ist hier in New York.« Das wäre eine echte Sensation, besonders für die Welt der Spitzengastronomie.


    Philip DuBois galt als einer der talentiertesten Köche der Welt. Der gebürtige Franzose hatte mehrere 5-Sterne-Restaurants an den angesagtesten Orten eröffnet; außerdem einige an weniger angesagten, die diese Städte interessanterweise im Nu zum Hotspot gemacht hatten. DuBois war der unbestrittene König in der Welt der Kochgenies.


    Bereits seit Jahren verfolgte ich seine Karriere, und Bernice wusste genau, wie sehr ich ihn bewunderte.


    »Wegen einer Konferenz?«, fragte ich. Dank Manhattans Status als kulinarischer Hauptstadt ist sie ein Treffpunkt für alle möglichen Arten von Events und Seminaren, bei denen berühmte Küchenchefs vom Kaliber eines Philip DuBois nur zu gern als Zugpferd eingesetzt werden.


    »Nein.« Mit unübersehbarem Genuss zögerte sie den Moment hinaus. »Er eröffnet ein neues Restaurant.«


    »Wo um alles in der Welt hast du das erfahren?«


    »Von Lois Miller– sie hat sich als Haushälterin vorgestellt. Offenbar hat er ein Apartment gekauft und sucht Personal.«


    »Das bedeutet noch lange nicht, dass er ein Restaurant eröffnet«, wandte ich ein. »Er hat hochoffiziell erklärt, dass er nie wieder zurückkommen wird.«


    Vor Jahren hatte DuBois ein Restaurant namens Bijou geführt. Mit sensationellem Erfolg– bis er seinen Posten als Küchenchef einem seiner Mitarbeiter übertragen hatte. Niemand weiß genau, was damals passiert war, aber er hatte Manhattan verlassen und war nach Frankreich zurückgekehrt. Und alles andere war Stoff für Legenden. Dieser Mann war ein einziges Rätsel. Was ihn nur umso faszinierender machte.


    »Vermutlich hat er seine Meinung geändert«, erklärte Bernice achselzuckend. »Lois war sich ganz sicher. Der Laden soll Chère heißen und irgendwann im Herbst eröffnet werden. DuBois ist hier, um den Laden auf die Beine und zum Laufen zu bringen.«


    »Hat sie etwas über die Küche gesagt?«


    »Französisch«, antwortete Bernice nickend. »Etwas von wegen zurück zu den Wurzeln, glaube ich.«


    »O Gott, das ist Wahnsinn. Irgendeine Ahnung, wo das Restaurant sein soll?«


    »Nein. Offenbar verraten sie darüber nichts. Zumindest für den Augenblick. Aber Lois soll für ein zweites Gespräch vorbeikommen. Vermutlich wird sie danach mehr wissen.« Ich sage Ihnen, man darf das Hauspersonal in Manhattan nie unterschätzen.


    »Das sind ja wunderbare Nachrichten«, sagte ich. »DuBois hat unter großen Küchenchefs wie Michel Guérard und Roger Vergé gearbeitet. Dieser Mann ist unglaublich. Er wird wie das Juwel in Manhattans kulinarischer Krone sein. Ich kann es kaum erwarten.«


    »Und ich freue mich, dich wieder lächeln zu sehen.« Bernice blickte auf ihre Uhr. »Oh, gütiger Himmel, schon so spät. Du musst in einer halben Stunde unten sein. Also lasse ich dich jetzt besser allein.« Sie strich ein letztes Mal über mein Kopfkissen und verließ lächelnd den Raum, während ich allein zurückblieb. Völlig allein. Mutterseelenallein.


    Ohne Dillon.


    Oder sonst jemanden.


    Ich tätschelte Bentley, der mich ansah, als wollte er sagen: »Bin ich vielleicht niemand?« Eine Woge des Selbstmitleids erfasste mich. Es war nicht fair. Andererseits war das Leben an sich nicht fair. Und ich war keine Heulsuse. Entschlossen verputzte ich mein Frühstück, ging unter die Dusche und genehmigte mir eine anständige Portion pharmakologischer Unterstützung.


    Nicht einmal eine Stunde später stand ich in Chelsea vor der Studiotür und fragte mich, ob drei Vicodin nicht vielleicht doch besser gewesen wären.

  


  
    Kapitel 4


    Stille senkte sich über das Studio, in dem normalerweise hektische Betriebsamkeit herrschte. Zögernd stand ich auf der Schwelle und konnte nur staunen, wie schnell die Buschtrommeln eine Nachricht verbreiteten. Andererseits waren wir hier in Manhattan. Clinton Halderman ergriff als Erster das Wort.


    »Du siehst fürchterlich aus.«


    Clinton und ich hatten uns vor Jahren bei der Eröffnung seines ersten Restaurants in Manhattan kennengelernt. Ich hatte damals eine Reportage über neue Küchenchefs gemacht und um ein Interview gebeten. Unser Gespräch hatte sich bis tief in die Nacht gezogen, und bei mehreren Flaschen Wein, einem köstlichen Risotto und der besten Crème brûlée meines ganzen Lebens hatte ich nicht nur genug Material für eine tolle Story gesammelt, sondern auch einen neuen Freund und Ratgeber für kulinarische Fragen gefunden. Als ich irgendwann beschloss, es mit einer eigenen Sendung im Fernsehen zu versuchen, lag es auf der Hand, dass ich Clinton um Rat fragte.


    Prompt hatte Clinton eine Besonderheit meiner Rubrik im Frühstücksfernsehen entdeckt, sie aufgegriffen und aufgepeppt. Das Ergebnis war Was kocht in der Stadt? Obwohl er offiziell als Consultant auf meiner Gehaltsliste stand, war er in Wahrheit das Herzstück der Sendung und an sämtlichen Produktionsschritten beteiligt.


    »Danke für die charmante Begrüßung«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Wenn es dir hilft– es sieht schlimmer aus, als es sich anfühlt. Aber du scheinst gar nicht überrascht zu sein. Wie hast du es herausgefunden?«


    »Du stehst in der Post von heute Morgen. Genuss-Königin stürzt in den Abgrund der Verzweiflung. Seite sechs. Zum Glück gab es nicht auch noch Fotos dazu.«


    »O Gott«, stöhnte ich. »An die Zeitungen habe ich noch gar nicht gedacht. Was steht sonst noch da?«


    »Eigentlich nur, dass du wegen Dillons Abtrünnigkeit deinen Kummer in Champagner ertränkt hast und am Ende in den Vorratskeller eines Gemüseladens gefallen bist.«


    »Ich habe meinen Kummer nicht ertränkt«, widersprach ich und schüttelte den Kopf. »Es war ein Unfall. Ich war durcheinander.«


    »Durchaus nachvollziehbar.« Clinton war die Loyalität in Person. »Aber morgen ist die Schlagzeile sowieso längst Schnee von gestern. Und Margaret bekommt dein Gesicht bestimmt prima hin.« Margaret war die Maskenbildnerin des Senders. »Es ist alles vorbereitet. Wir haben nur auf dich gewartet.«


    »Wo ist Cassie?«


    Wenn Clinton meine rechte Hand war, diente Cassandra Harper als meine linke. Cassie galt als großes Talent und legte mit meiner Sendung den Grundstock für eine Karriere als erstklassige Producerin. Ihre Liebe fürs Essen und Trinken hatte uns zusammengeführt, und dank einer Vielzahl an Gemeinsamkeiten waren wir enge Freundinnen geworden. Als Clinton ihr die Idee für die Sendung unterbreitet hatte, war ihr auf der Stelle das Potenzial ins Auge gesprungen, und zum Glück für mich hatte sie ausreichend Einfluss, um etwas auf die Beine stellen zu können. Drei nervenzerfetzende Meetings später hatte sie die Leitung des Senders überzeugt, dass Amerika sich sehr wohl ein wenig pikanten Klatsch zur liebevoll zubereiteten Bouillabaisse wünschte, und einen Monat später war Was kocht in der Stadt? auf Sendung gegangen.


    »Sie ist oben in einem Meeting. Die Oberbosse aus Dallas sind eingeflogen.«


    Der Gourmet Channel, Teil der in Texas ansässigen Vision Quest, war fünf Jahre zuvor aus der Taufe gehoben worden und anfangs darauf ausgerichtet gewesen, in der aufkommenden »Kochen als Fernsehunterhaltung«-Sparte gegen etablierte Sender wie Food Network (die praktischerweise über dem Chelsea Market residierten) und den in Kalifornien beheimateten Bravo (mit ihrem Erfolgsformat Top Chef) anzutreten.


    Die ursprüngliche Idee für den Gourmet Channel stammte aus der Feder des künstlerischen Leiters und Vision-Quest-Vorstandsmitglieds Tim Grubbin, der auch für POW! (ein Superhelden-Kanal, der sämtliche Quotenrekorde brach) und Two Hankies (ein Romantiksender für Frauen, der gegen Lifetime, Oxygen and WE antrat und, wie der Name verhieß, auf erhöhten Papiertaschentuchkonsum ausgerichtet war) verantwortlich zeichnete. Gourmet Channel, das jüngste Baby des Senders, sollte Spitzenküche mit einer Prise Glitzer und Glamour servieren.


    »Wusste ich etwas von diesem Meeting?«, fragte ich, während ich auf dem Schminkstuhl Platz nahm und mein Gesicht Margarets bewährten Händen überließ.


    »Nein«, antwortete Clinton neben mir. »Offenbar wurde es in letzter Minute einberufen. Und nach ihrer Miene zu schließen, kam es völlig unerwartet.«


    »Das klingt nach Ärger.« Ich runzelte die Stirn, worauf Margaret missbilligend mit der Zunge schnalzte.


    »Kein Grund zur Sorge«, wiegelte Clinton ab. »Deine Quoten sind erstklassig. Und wir haben ein solides Polster an landesweiter Werbung im Gepäck. Wahrscheinlich ist es irgendein Hickhack mit dem Sender. Und genau dafür ist Cassie doch da.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Außerdem habe ich jede Menge anderer Sorgen.« Ich neigte den Kopf zur Seite, während Margaret Grundierung auftrug, um die Blutergüsse abzudecken.


    »Das mit Dillon tut mir wirklich leid«, sagte Clinton.


    »Mir auch. Aber ich bin machtlos dagegen. Also versuche ich, einfach tapfer weiterzumachen.«


    »Du klingst schon wie Althea. Tapfer weitermachen ist eigentlich eher ihr Spezialgebiet.«


    »Ich war über Nacht und den ganzen Vormittag bei ihr. Vermutlich hat es abgefärbt. Jedenfalls ist es sinnlos, über etwas zu jammern, was ich nicht ändern kann.«


    »Das ist eine lobenswerte Einstellung, aber für mich persönlich ist Rache immer noch die befriedigendere Alternative.« In seinem Lächeln lag eine Spur Boshaftigkeit, und ich ertappte mich dabei, dass ich ebenfalls grinste.


    »Was hast du im Sinn?«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Na ja«– er beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme– »rein zufällig besitzt Miss Merreck einen großen Anteil am Mardi Gras.«


    Einmal im Monat brachten wir einen Beitrag über die Eröffnung eines neuen Restaurants in der Stadt. Manchmal, wenn uns das Restaurant gefiel, luden wir den Küchenchef ein und ließen ihn eines seiner Lieblingsgerichte zubereiten. Wenn wir nicht so begeistert waren, gesellte sich Clinton zu mir, und wir kochten gemeinsam etwas Leckeres, während wir darüber diskutierten, weshalb das Restaurant in unseren Augen durchfiel.


    In diesem Monat stand das Mardi Gras auf dem Programm. Und die Kritik fiel nicht positiv aus.


    »Wo um alles in der Welt hast du das denn aufgeschnappt?«


    Er zuckte die Achseln und breitete mit Unschuldsmiene die Hände aus. »Blanke Neugier.«


    »Komm schon, gib’s zu, du hast gesucht, bis du etwas Schmutziges gefunden hast.«


    »Und einen Volltreffer gelandet habe.« Clinton nickte mit einem selbstgefälligen Grinsen.


    »Bist du sicher?«


    »Absolut. Letzte Woche war ich mit einem alten Freund essen. Er hat den Job als Souschef im Mardi Gras nicht bekommen und war ziemlich frustriert deswegen. Und dabei kamen wir auf Diana zu sprechen. Also habe ich ihn heute Morgen noch mal angerufen, um ganz sicher zu sein. Und es stimmt hundertprozentig. Offenbar hat Diana ein kleines Vermögen in den Laden investiert. Aber, was noch viel besser ist, sie rührt in aller Öffentlichkeit die Werbetrommel dafür. Was heißt, wenn der Laden den Bach runtergeht, kleben ihr die Tomaten in ihrem hübsch zurechtgezurrten Plastikgesicht.«


    »Ich muss zugeben, die Idee ist verführerisch, aber …«


    »Aber was? Damit hast du sie genau dort, wo du sie haben willst– das ist absolut perfekt.«


    Seufzend versuchte ich, Klarheit in meine wirren Gedanken zu bringen. Im Grunde meines Herzens war ich nicht rachsüchtig, aber das Restaurant taugte tatsächlich nichts. Was konnte es also schaden, den Dolch in der Wunde noch einmal umzudrehen? »Du schreibst mir mehr Macht zu, als ich in Wahrheit habe.«


    »Kann sein, trotzdem schauen sich eine Menge Leute die Sendung an. Und, was noch viel wichtiger ist, unsere Kritiken werden oft von den lokalen Printmedien übernommen. Was bedeutet, dass sich der Verriss herumsprechen wird.«


    »Und das Restaurant ist wirklich mies. Also lügen wir noch nicht einmal.«


    »Definitiv nicht. Aber wer kann uns einen Vorwurf daraus machen, wenn wir ein klein wenig dicker auftragen als unbedingt nötig? Klaut dir den Freund, dieses elende Miststück!« Angewidert rümpfte er die Nase.


    »Ich hasse sie.« Und– in diesem Punkt hatte Clinton völlig recht– die Rache wäre süß.


    »Also, machen wir ihr Restaurant platt.«


    »Fertig«, verkündete Margaret. »Und nur fürs Protokoll– ich an deiner Stelle würde dasselbe tun. Selbst die Hölle kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau und so …«, sagte meine normalerweise eher wortkarge Maskenbildnerin, um deren Mundwinkel ein Lächeln spielte.


    Clinton hob vielsagend die Brauen, als ich in die Garderobe trat, um mich umzuziehen. Wenige Minuten später war ich fertig und trat zu ihm aufs Set.


    Alles war bereit. Auch die drei Jambalaya-Versionen, die wir gerade kochten. Da die Sendung lediglich eine halbe Stunde dauerte und nur zwei Sendeblocks für das Gericht des Tages blieben, konnten wir nicht live kochen. Deshalb wechselte jedes meiner Gerichte dank der hervorragenden Arbeit unserer Vorbereitungsküche wie durch ein Wunder innerhalb von Sekunden ins nächste Stadium der Zubereitung.


    Frank, der Kameramann, gab mir ein Zeichen, und mit einem Lächeln, das teils der Wirkung des Vicodin und teils meiner neu entfachten Begeisterung für meinen Rachefeldzug zuzuschreiben war, legte ich los.


    »Willkommen zurück. Heute wollen wir uns der würzigen Schärfe der Küche Louisianas widmen. Wir werden die Jambalaya vollenden und herausfinden, wie unser Gast-Küchenchef über Manhattans neues kreolisches Restaurant, das Mardi Gras, denkt. Aber vorher wollen wir einen Blick auf unser Gemüse werfen– wir haben in Stücke geschnittene grüne Paprika, Zwiebeln und Sellerie, die wir in einem Schuss Olivenöl gedünstet haben.« Ich legte die Hand um den Pfannenstiel und schwenkte das Gemüse mit einer kurzen Bewegung.


    »Die so genannte Louisiana Trinity, also die Heilige Dreifaltigkeit«, fuhr ich fort, »bildet die Basis sämtlicher wunderbarer Köstlichkeiten der Cajun- und Kreolenküche.« Ich hob die Pfanne und sog tief das Aroma ein. »Natürlich erfordert wahre Perfektion noch ein wenig mehr, deshalb gibt meiner Ansicht nach ein Hauch Knoblauch dem Ganzen erst den richtigen Pfiff. Aber wahrscheinlich ist das nur die Griechin, die da aus mir spricht. Trotzdem– besser als das hier kann es kaum werden.« Mit einer ausladenden Geste hielt ich die Pfanne erneut hoch und stellte sie dann auf den Herd zurück.


    »Als Nächstes werden wir anhand dieser Grundlage ein echtes Cajun-Kunstwerk zaubern. Aber vorher sollten wir uns Hilfe von einem Experten holen. Heißen Sie den Besitzer und Küchenchef des vielfach ausgezeichneten Basil herzlich willkommen– meinen Freund Clinton Halderman.«


    Die Kamera schwenkte auf Clinton, als dieser das Set betrat, während ich unter den Tresen griff und einen Teller mit bereits geschnittener Wurst hervorholte. »Willkommen, Clinton«, sagte ich und trat beiseite. »Gerade habe ich unseren Zuschauern von der Louisiana Trinity erzählt.«


    »Ein guter Freund von mir behauptet, ohne sie würde nichts wirklich schmecken«, erwiderte Clinton und lächelte in die Kamera. »In diesem Teil des Landes sehen wir das nicht ganz so eng wie unten im Süden, aber wir können uns gewiss darauf einigen, dass Aromen, in welcher Kombination auch immer, die Basis der meisten leckeren Gerichte darstellen.«


    »Jambalaya ist ein gutes Beispiel dafür«, warf ich ein, als die Kamera eine Nahaufnahme der Pfanne zeigte. »Nun, da unser Gemüse hübsch angedünstet und weich ist, geben wir eine Prise Salz und etwas Cayennepfeffer hinzu, um dem Ganzen mehr Würze zu verleihen.« Ich streute die Gewürze ein. »Und jetzt kommt etwa ein Pfund Andouille-Wurst dazu.«


    »Und während das Ganze kocht«, erklärte Clinton und zog einen Teller voll Shrimps heran, »bereite ich die Shrimps vor.«


    Ich gab die Wurst in die Pfanne und rührte um, während Clinton die Shrimps auszulösen begann. »So viele Cajun- und kreolische Restaurants gibt es eigentlich gar nicht in Manhattan«, sagte ich, »was bedeutet, dass jede Neueröffnung ein Grund zum Feiern ist.«


    »Solange es keines ist, das nichts taugt«, wandte Clinton ein. »Eines ist mir aufgefallen. Und zwar, dass die Grenze zwischen kreolischer und Cajun-Küche direkt hinter den Landesgrenzen anfängt zu verschwimmen.«


    »Unter kreolisch«, nahm ich seinen Gedankengang auf, »versteht man die Küche von New Orleans. Sie ist die etwas formellere Variante der eher rustikalen, bodenständigen Cajun-Küche, die die franko-kanadischen Einwanderer vor einigen Jahrhunderten nach Louisiana gebracht haben.«


    »Leider«, ergriff Clinton wieder das Wort, »ist das Mardi Gras von Küchenchef Andre Lemont weder Cajun noch kreolisch, obwohl es vorgibt, beides zu sein.«


    »Kürzlich hatten wir Gelegenheit, dem Mardi Gras einen Besuch abzustatten«, sagte ich in die Kamera, während ein Foto des Restaurants eingeblendet wurde.


    »Und bedauerlicherweise«, fuhr Clinton fort, »hat es unsere Erwartungen nicht erfüllt.«


    »Offen gestanden hatte ich von Lemont etwas Besseres erwartet«, sagte ich in bedauerndem Tonfall. »Sein Südstaaten-Restaurant Magnolia ist elegant und immer einen Besuch wert, wohingegen der jüngste Zuwachs der Manhattaner Gastroszene eine echte Enttäuschung war.«


    »In der Cajun-Küche muss es ein bisschen brutzeln«, erklärte Clinton. »Was hier definitiv nicht der Fall war. Mein Étouffée war eiskalt und schmeckte eher nach Badewasser, statt nach einer aromatischen Mischung aus Languste und Gemüse, wie es sein sollte.« Clinton, der mittlerweile mit den Shrimps kurzen Prozess gemacht hatte, stellte sie beiseite, während ich Tomatenstücke und etwas Tomatensauce zu der Mischung gab.


    »Es war kein sonderlich guter Start«, stimmte ich zu. »Und mir ging es mit meinem Gumbo nicht viel besser. Die Mehlschwitze war verbrannt, die Pilze lappig, und die Okras schmeckten wie etwas, das im Kühlschrank vergessen wurde.« Ich seufzte und zuckte hilflos die Achseln, während ich darauf hoffte, dass Clinton recht hatte und Diana tatsächlich alles in dieses Restaurant gesteckt hatte, was sie besaß. (Was allerdings eher ein frommer Wunsch war, da Dianas Familie mehr Geld hatte, als sie jemals ausgeben konnte.) »Tut mir leid, wenn unsere Kritik nicht gerade Ihre Lust auf Cajun-Küche weckt, liebe Zuschauer«, fuhr ich fort und widmete mich wieder meiner Arbeit, »aber ich verspreche Ihnen, unsere Jambalaya wird Sie nicht enttäuschen.«


    Ich gab die restlichen Zutaten in die Pfanne und rührte zügig, während die Kamera draufhielt. »Wenn die Sauce zu kochen beginnt, geben Sie die Shrimps hinzu und lassen alles kochen, bis sie trübe wird.«


    »Wenn Sie mögen, können Sie auch ein Lorbeerblatt hinzugeben«, sagte Clinton, als ich die Shrimps in die Pfanne gleiten ließ. »Aber vergessen Sie nicht, es vor dem Servieren wieder herauszunehmen.«


    Die Kamera schwenkte zurück und zeigte uns beide nebeneinander. »Aber zurück zu unserem Restaurant der Woche«, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich hatte gehofft, dass ich zumindest nach dem Hauptgang meine Meinung ändern würde, aber leider war dies nicht der Fall. Mein Fisch war verkocht, die Sauce langweilig und zu wenig aromatisch.« Vielleicht trug ich ein wenig zu dick auf. Aber offen gestanden hatte die Idee, Diana Merrick eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen, ihre eigene Dynamik entwickelt.


    »Ich habe mich an die Austernpastete gewagt«, warf Clinton ein, »und obwohl sie besser war als meine Vorspeise, muss ich sagen, dass auch sie mich nicht vom Hocker gerissen hat. Absolut nichts Besonderes. Das Einzige, was an diesem Abend übers Mittelmaß hinausging, war die Tatsache, dass George Clooney am Nebentisch saß.«


    »Er hatte den Snapper. Nur hat er leider den größten Teil davon auf dem Teller liegen lassen.« Ich beugte mich vor, als vertraute ich den Zuschauern ein ganz besonders pikantes Geheimnis an.


    »Also nicht zu empfehlen, richtig?« Wieder schüttelte Clinton den Kopf.


    In Wahrheit hatte Clooney am übernächsten Tisch gesessen, und ich hatte nicht sehen können, was er auf dem Teller hatte. Allerdings hatte ich gehört, wie er den Snapper bestellte, so dass es mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.


    »Wenn die Shrimps lange genug gekocht haben«, sagte ich und wandte mich wieder der Jambalaya zu, »werden nur noch der Reis und die Brühe hinzugegeben. Danach das Ganze etwa zwanzig Minuten zugedeckt köcheln lassen.« Ich legte den Deckel auf die Pfanne und griff nach einer weiteren. »Und mit ein bisschen Hilfe unserer guten Küchengeister«, fuhr ich fort und nahm mit einer pompösen Geste den Deckel ab, »präsentiere ich Ihnen eine der besten Jambalayas diesseits von New Orleans.«


    »Alles, was jetzt noch fehlt«, verkündete Clinton, »ist ein bisschen Schärfe.« Er nahm eine Flasche Chilisauce und gab einige großzügige Spritzer hinein.


    Tief sog ich das Aroma ein und stieß einen verzückten Seufzer aus. »Einfach köstlich.«


    »Was man vom Mardi Gras nicht behaupten kann«, warf Clinton ein. »Dem ich folglich leider nur ein klares Daumen runter geben kann.« Wieder erschien ein Foto des Restaurants auf dem Monitor.


    »Also ehrlich, Leute, wenn ihr Lust auf Cajun habt– ich würde nicht ins Mardi Gras gehen.« Ich zuckte die Achseln und lächelte in die Kamera. »Und gleich wird Clinton mir helfen, einen tollen Eierpunsch-Brotkuchen zu zaubern. Ein herrlicher süßer Abschluss nach unserem extrascharfen Start. Bitte bleiben Sie dran. Wir sehen uns gleich wieder.«


    »Und … aus«, rief Frank und nickte. »Gut gemacht.«


    »Die Jambalaya sieht wirklich köstlich aus«, lobte Cassie und betrat das Set. »Aber wart ihr beim Mardi Gras nicht ein bisschen zu hart?«


    Clinton und ich tauschten einen Blick. »Es war wirklich nicht gut.«


    »Ach, egal.« Sie winkte ab. »Kontroverse Meinungen geben dem Ganzen erst die richtige Würze. Außerdem habe ich wichtigere Dinge mit euch zu besprechen.«


    »Geht es um das Meeting?«, fragte ich, während sich mein Herzschlag rapide beschleunigte.


    »Ja.« Sie deutete auf eine Ecke des Studios, wo uns die Techniker, die letzte Hand anlegten, nicht hören konnten. Dann musterte sie stirnrunzelnd mein ramponiertes Gesicht. »Gott, Andi, du siehst ja fürchterlich aus.«


    »Das sagen alle. Aber glaub mir, bevor Margaret Hand angelegt hat, war es noch viel schlimmer.«


    »Das mit Dillon tut mir leid«, fuhr sie fort. »Aber ich bin sicher, du findest im Handumdrehen jemand anderen.«


    »Ich will aber niemand anderen«, entgegnete ich trotzig, während mir bewusst wurde, dass es tatsächlich so war. Ich wollte Dillon. Zumindest den Dillon, in den ich mich verliebt hatte. Den Dillon, der nicht fremdgegangen war.


    »Andi fängt sich schon wieder«, eilte Clinton zu meiner Rettung herbei. »Und wenn ich mich nicht irre, wolltest du uns doch etwas Wichtiges sagen.«


    »Genau. Ja. Klar.« Cassie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich habe erfahren, dass Liddy McDermot schwanger ist.«


    Liddy war der Superstar bei Gourmet Channel und ihre Sendung, Dinner mit Stil, das Paradestück des Senders. Bereits im ersten Jahr hatte sie mehrere Preise eingeheimst und somit die Latte für alle ähnlichen Sendungen hochgelegt. Dinner mit Stil war eine tolle Kombination aus Schlichtheit, Witz und Eleganz. Wobei die Tatsache, dass Liddy mit der feinen Gesellschaft auf Du und Du war, dem Ganzen durchaus zuträglich war. Wenn Liddy etwas sagte, lauschte ganz Amerika.


    »Abgesehen vom politischen Vorteil, sie zu beglückwünschen«, bemerkte Clinton stirnrunzelnd, »bin ich nicht sicher, ob ich begreife, was so sensationell daran ist.«


    »Weil ich noch nicht alles erzählt habe«, konterte Cassie, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an.


    »Also, raus damit …«, drängte ich, während sich allmählich ein Anflug von Optimismus in mir breitmachte.


    »Liddy verlässt die Sendung.« Cassie wartete, bis die Worte in unsere Gehirne eingesickert waren, ehe sie fortfuhr. »Und zwar mit sofortiger Wirkung. Ihr Mann war noch nie scharf darauf, dass sie arbeitet, und im Zuge dieser neuen Entwicklung hat er buchstäblich mit der Faust auf den Tisch gehauen.«


    »Und da er die Rechnungen bezahlt, muss Liddy natürlich hübsch gehorchen.« Die Vorstellung gefiel mir auf so vielfältige Art, dass ich kaum Worte dafür fand.


    »Ehrlich gesagt glaube ich, dass die Sendung sowieso nie mehr für sie war als ein netter Zeitvertreib. Aber wie auch immer, ich muss euch wohl nicht erklären, dass die Senderbosse außer sich sind.«


    »Hat sie denn keinen Vertrag?«, erkundigte sich Clinton.


    »Natürlich hat sie einen, aber sie hat auch das Geld, sich aus ihm herauszukaufen.« Wieder hielt Cassie inne und lächelte. »Was bedeutet, dass man fieberhaft nach einer Nachfolgerin sucht.«


    »Und sie wollen mich?«, quiekte ich mit Betty-Boop-Stimme, während mir die volle Bedeutung von Cassies Ankündigung aufging.


    »Na ja«, erwiderte Cassie vorsichtig, »du bist in der engeren Auswahl. Gemeinsam mit Ricardo Benavides und Missy Greenbaum.«


    »Ricardo kann doch kaum Englisch«, protestierte ich.


    »Aber er ist echt heiß«, seufzte Clinton.


    »Okay«, räumte ich stirnrunzelnd ein. »Das kann ich nachvollziehen. Aber Missy? Sie ist so … so hausbacken …« Missy stammte aus Georgia, was sich unübersehbar in ihrer Küche widerspiegelte. »Gourmet Channel steht doch für Eleganz, und was ist eleganter als Manhattans Nobelgastronomie?«


    »Nichts«, antwortete Clinton und nickte.


    »Deine Demografie kommt der von Liddy wohl am nächsten«, fuhr Cassie fort, »aber Clinton hat recht. Ricardos Aussehen macht ihn zu einem echten Magneten. Und Missy ist schon im Hauptabendprogramm.«


    »Um halb acht. In New York tritt sie damit gegen Glücksrad an.«


    »Aber nicht im Herzen des Landes, und genau dort sitzen die meisten Zuschauer. Wir konzentrieren uns sehr auf den Osten, weil die Leute in den Großstädten gern Sendungen über die Gastroszene sehen. Aber die Sendung wurde in der Prime Time noch nicht getestet.«


    »Aber du sagtest doch, ich sei in der engeren Auswahl.«


    »Das stimmt. Und ehrlich gesagt glaube ich auch, dass es gut für dich aussieht, aber sie wollen eben fair sein.«


    »Prima Zeitpunkt, genau jetzt damit anzufangen«, warf Clinton mit vor Sarkasmus triefender Stimme ein. »Also, was ist Sache?«


    »Alle drei Sendungen bekommen die Chance, sich etwas Prime-Time-Würdiges einfallen zu lassen. Keine Änderungen des Formats oder ähnlich Drastisches, sondern nur etwas, das einen neuen Kick reinbringt.«


    »Und sie haben dir nicht zufällig irgendwelche Tipps dazu gegeben, oder?«


    »Im Meeting nicht, nein. Aber danach hat mich Bob Baker beiseitegenommen. Daher weiß ich auch, dass sie dir gute Chancen einräumen. Er sagt, sie wollen etwas haben, das richtig Quote macht. Für unsere Show lautete sein Vorschlag, einen echten Superstar-Küchenchef einzuladen. Jemanden, der überall bekannt ist, den aber trotzdem keiner kennt.«


    »Das ist doch eine unlösbare Aufgabe«, warf Clinton ein, während mir flau im Magen wurde. »Heutzutage hält dank all der Kochsendungen jeder seinen Kopf in eine Kamera und bekommt so seine fünfzehn Minuten Ruhm. Wie sollen wir jemanden finden, der in der Öffentlichkeit bekannt, aber trotzdem nicht ausgelutscht ist?«


    »Keine Ahnung. Ich gebe nur wieder, was Bob gesagt hat. Wenn wir gewinnen wollen, müssen wir den perfekten Gast auftreiben. Jemanden, der für Furore sorgt, sobald wir ihn ankündigen.«


    »Damit sind wir geliefert.« Normalerweise war Clinton kein Pessimist, aber offen gestanden traf er mit seiner Einschätzung so ziemlich ins Schwarze.


    »Und was müssen Missy und Ricardo machen?«


    »Keine Ahnung.« Cassie zuckte die Achseln. »Und das ist auch nicht unser Problem. Sondern die Suche nach einem Spitzen-Küchenchef. Bestimmt fällt euch einer ein; ihr beide kennt doch praktisch jeden in der Stadt.«


    »Genau das ist ja das Problem«, erwiderte Clinton seufzend. »Wir kennen sie, weil alle sie kennen. Zumindest diejenigen, die es wert sind, sie zu kennen.«


    »Bis auf Philip DuBois«, warf ich mit wachsender Aufregung ein. »Er kommt nach New York zurück, um ein neues Restaurant zu eröffnen. Bernie hat es mir erzählt. Wenn wir ihn in die Sendung bekämen, wäre das der Coup des Jahrhunderts. Ich meine, nicht nur für unsere Zuschauer, sondern für die gesamte Gesellschaft und die Gastronomie-Szene. Dieser Mann ist die reinste Schattengestalt.«


    »Stimmt, aber …«, begann Clinton, doch Cassie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


    »Das wäre doch was. Die Bosse werden begeistert sein. DuBois kann mit dir kochen, während du ihn über sein neuestes Projekt ausfragst. Er hätte fantastische Publicity und wir absolute Wahnsinnsquoten.«


    »Aber«, erklärte Clinton, noch immer in der Rolle des Spielverderbers, »er gibt grundsätzlich keine Interviews.«


    »Es wäre kein Interview im klassischen Sinne«, ereiferte sich Cassie, deren durch PR-Training geschulter Instinkt mittlerweile auf Hochtouren lief. »Sondern vielmehr eine Art Meisterklasse. Andi kocht mit einer Legende. Das ist total irre.«


    Sie hatte recht. Die Idee war unglaublich– verführerisch und berauschend. Ich im Hauptabendprogramm. Mit Philip DuBois. Das war es. Mein großer Durchbruch.


    Es gab nur ein winziges Problem.


    Clinton hatte recht. DuBois gab grundsätzlich keine Interviews. Oder Meisterklassen oder sonst etwas, was auch nur ansatzweise nach Medien roch.


    Womit nur eine Möglichkeit blieb.


    Ich musste ihn vom Gegenteil überzeugen.

  


  
    Kapitel 5


    Zu behaupten, ich würde Philip DuBois davon überzeugen, in meine Sendung zu kommen, und es tatsächlich zu tun, waren zwei Paar Stiefel. Und nach dem anfänglichen Begeisterungssturm ebbte meine Euphorie zugegebenermaßen ein klein wenig ab.


    Nach der Unterredung mit Cassie zeichnete ich ein paar Teaser auf und erledigte einige Vorbereitungsarbeiten für die nächste Sendung, ehe ich, in der Hoffnung auf ein wenig Ruhe, aus dem Studio floh. Stattdessen lief ich prompt Bob Baker in die Arme, der mich zu meinem Engagement und der Neuigkeit beglückwünschte, dass ich DuBois für die Sendung gewinnen wollte.


    Offenbar hatten Cassie und der Marketing-Experte mein Hirngespinst aufgegriffen und zur bestätigten Tatsache gemacht. Bob kalkulierte im Geiste bereits überschwänglich die Quoten und gratulierte mir zu meiner Mission Impossible.


    Was logischerweise bedeutete, dass ich nun keinen Rückzieher mehr machen, sondern nur noch Erfolge präsentieren konnte.


    Zu behaupten, ich sei panisch, wäre eine blanke Untertreibung gewesen. In meiner Not suchte ich Zuflucht in der Einsamkeit des Central Park. Okay, in Wahrheit fuhr ich zu Althea, die mich an den Haaren herbeigezerrt hätte, wenn ich nicht von allein aufgetaucht wäre. Allerdings sprang ich sofort auf ihren Vorschlag an, einen Spaziergang durch den Park zu machen, um einen klaren Kopf zu bekommen, da dies bedeutete, dass ich ihren bohrenden Fragen und ihrer Fürsorge entfliehen konnte. Und tatsächlich, eine Runde auf den von Bäumen gesäumten Spazierwegen des Central Park schien genau zu bewirken, was der Arzt mir verordnet hatte.


    Natürlich steht Multitasking in Manhattan an oberster Stelle, deshalb hatte ich Bentley mitgenommen. Was bedeutete, dass sich mein lässiges Schlendern eher zu einem strammen Marsch entwickelte. Dieser Hund ist noch nie jemandem oder etwas begegnet, das er nicht liebt, und zwar aus tiefster Hundeseele. Bislang hatte er eine Taube verfolgt, ein Eichhörnchen gejagt, um ein Haar einen Baum erklommen und so ziemlich jeden Stamm und Laternenpfahl in diesem Teil des Parks angepinkelt. Bentley als enthusiastisch zu bezeichnen, wäre eine äußerst untertriebene Beschreibung seines Naturells.


    Am Ende, als er sein Pulver verschossen hatte, setzten wir uns auf eine Bank am rückwärtigen Teil des Conservatory Water und begnügten uns damit, die Welt an uns vorüberziehen zu lassen. Es war ein wunderschöner Tag. Tulpen blühten, und kleine, ferngesteuerte Boote glitten mit flatternden Segeln über die Wasseroberfläche des Sees.


    Eine Frau mit einer Stimme wie ein Nebelhorn und einem Schirm in der Hand rief eine Gruppe Touristen herbei, die sich um die Statue von Alice im Wunderland am nördlichen Ufer versammeln sollten. Dank eines Klarinettenspielers, der sich direkt gegenüber im Schatten einer Ulme niedergelassen hatte, war es nicht ganz einfach, sich Gehör zu verschaffen. Prompt entspann sich eine Art Duell. Die Fremdenführerin sprach lauter, worauf der Musiker (ich verwende diesen Begriff hier im weiteren Sinne) sein Instrument noch inbrünstiger aufjaulen ließ. Die daraus resultierende Kakophonie trieb Touristen und Nicht-Touristen gleichermaßen auseinander.


    Mein Hund hob den Kopf, als die Stimme der Fremdenführerin die Qualität von Kreide auf einer Schiefertafel erreichte und der Klarinettenmann mit einem Achselzucken zu mir herübergrinste, ehe er den Rückzug in Richtung Tunnel bei der Bethesda Fountain antrat. Die Akustik dort ist der reinste Wahnsinn– wie in der Carnegie Hall, nur mit weniger strenger Kleiderordnung. Bentley stieß einen tiefen Hundeseufzer aus und ließ den Kopf wieder auf meinen Schoß sinken. Die Touristengruppe blieb noch einige Minuten stehen, ehe die Fremdenführerin sich in Bewegung setzte, wobei ihr bunter Schirm über dem Meer aus Senioren in Polyestertrainingsanzügen und Nike-Turnschuhen wippte, als sie auf The Ramble zusteuerten.


    Ich schloss die Augen, genoss die warmen Sonnenstrahlen und gestattete mir einen kurzen Moment die Illusion, dass sich vielleicht doch alles noch zum Guten wenden würde: Diana Merrecks Investition in das Mardi Gras wäre den Bach hinunter, Dillon kehrte mit dem sprichwörtlich eingezogenen Schwanz zu mir zurück, und Philip DuBois nutzte die Gelegenheit und sagte für meine Sendung zu. Kurzum– das Leben wäre wieder perfekt.


    Natürlich hätte ich es besser wissen müssen. Allein die Vorstellung, wie alles gut wurde, genügte, dem Schicksal mit dem roten Fähnchen zu winken, damit es auch ja eingriff und mir wieder mal zeigte, wer der Boss war.


    Mit einem aufgeregten Bellen sprang Bentley unvermittelt von der Bank, worauf ich so erschrak, dass ich die Leine losließ. Und ehe ich sie wieder zu fassen bekam, war er frei und nahm ungehindert, mit der schlackernden Leine hinter sich, die Verfolgung eines nicht minder pfeilschnellen Eichhörnchens auf.


    Ich brüllte seinen Namen, was mir ein lüsternes Grinsen eines Kerls zwei Bänke neben mir und den vernichtenden Blick eines Kindermädchens mit einem schlafenden Säugling einbrachte. Ohne ihnen Beachtung zu schenken, schrie ich ein zweites Mal, doch die Entfernung vergrößerte sich zusehends, und Bentley machte keine Anstalten, sein Tempo zu drosseln. Er hielt nicht einmal inne, um sich zu mir umzudrehen.


    Ich setzte ihm– in Flip-Flops– nach, wobei ich abwechselnd meinen Hund verfluchte und mir bereits fieberhaft plausibel klingende Erklärungen überlegte, wie ich Dillon die Nachricht überbringen sollte, dass ich mir nicht nur seinen Hund unter den Nagel gerissen, sondern ihn dann zu allem Übel auch noch verloren hatte. Ohne mein inneres Chaos auch nur ansatzweise zu erahnen, verschwand besagter Vierbeiner um eine Ecke, und zum ersten Mal erfasste mich aufrichtige Panik. Ich würde es nicht ertragen, wenn dem kleinen Kerl etwas zustieße, zumindest nicht bis ich ihn erwischt und ihm seinen kleinen pelzigen Kragen umgedreht hatte.


    Ich hetzte um die Ecke.


    Weit und breit kein Hund zu sehen.


    Erneut versuchte ich, nach ihm zu rufen, doch dank meines Spontansprints kam kaum mehr als ein asthmatisches Flüstern heraus. Ich umrundete eine zweite Biegung, in der Annahme, dass ich das Ganze vergessen konnte, aber, nein, da stand der kläffende Bentley vor einem Jogger, hechelnd, mit heraushängender Zunge und freudig wedelndem Schwanz (der Hund, nicht der Jogger).


    Abrupt blieb ich stehen. »Es tut mir wahnsinnig leid, aber er ist ausgebüxt und …« Ich hielt inne, und mein Herz, das schon jetzt in meiner Brust hämmerte, legte noch einen Zahn zu, als mein Gehirn registrierte, wen Bentley da anbellte.


    »Ich vermute, der gehört Ihnen«, sagte mein Fremder mit einem schiefen Grinsen.


    »Ja«, flüsterte ich völlig verdattert.


    Okay, halten wir fest, dass ein Spaziergang durch den Park, um einen klaren Kopf zu bekommen, eine Sache ist. Ich, Bentley und eine Handvoll fremder Leute. Aber in Flip-Flops, Jeans und einem ausgeleierten T-Shirt exakt dem Mann in die Arme zu laufen, der mir praktisch das Leben gerettet hat– so etwas ist an Peinlichkeit nicht zu überbieten. Schon gar nicht in Verbindung mit der Tatsache, dass ich mich sofort nach Ende der Aufzeichnung komplett abgeschminkt hatte und mein Haar dank des ungeplanten Sprints aussah, als hätten die Motten darin gehaust.


    Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und bemühte mich, äußerlich ruhig zu wirken, obwohl ich es innerlich keineswegs war. »Ich fürchte, er ist mir abgehauen.« Ich sah auf Bentley hinab, der meinen Fremden mit etwas musterte, das an Bewunderung grenzte. »Er hat ein Eichhörnchen gesehen und sich losgerissen, bevor ich es verhindern konnte.«


    »Wie gut, dass ich hier war«, sagte mein Fremder, noch immer lächelnd, während er mich von oben bis unten musterte.


    »Ja, ich bin nicht unbedingt fürs Joggen angezogen.« Er hingegen schon. Trainingshose, T-Shirt, heiß, verschwitzt. Habe ich schon erwähnt, dass er superheiß aussah? Wieso sind verschwitzte Männer nur so attraktiv? Das ist unfair. Ehrlich. »Jedenfalls danke, dass Sie mich gerettet haben. Wieder mal.«


    »Kein Problem.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Eine reine Frage von zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


    »Die Welt ist klein«, stellte ich mit einem schiefen Grinsen fest.


    »Eine winzige Insel«, bestätigte er achselzuckend und hob Bentley hoch. Mein Hund aalte sich in hündischer Ekstase, als der Fremde ihn hinter den Ohren zu kraulen begann.


    »Sie sind verschwunden, ohne sich zu verabschieden.« Die Worte kamen über meine Lippen, bevor ich es verhindern konnte. Andererseits hatte mein Mund ja schon immer ein Eigenleben gehabt.


    »Ich dachte, Sie wollen unter den gegebenen Umständen vielleicht lieber allein sein. Außerdem kam Ihre Tante, deshalb ging ich davon aus, dass Sie in guten Händen sind.«


    »Was allerdings fraglich ist. Aber ich verstehe schon. Und ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Sie scheinen ja so etwas wie eine Gewohnheit daraus zu machen, mich zu retten.«


    »Wie gesagt, zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Er ging zu einer Bank und setzte sich, meinen völlig hingerissenen Hund noch immer auf dem Arm. Seufzend folgte ich den beiden. Hatte ich eine andere Wahl? Ich meine, immerhin hatte er meinen Hund.


    »Tja.« Ich setzte mich auf die Kante der Bank und wünschte mir inbrünstig, ein Team von Extreme Makeover würde aus dem Gebüsch springen und mich mit der geölten Präzision einer Formel-1-Pit-Crew mit Kamm, Lockenstab, Make-up und ein paar anständigen Kleidern im Handumdrehen in Schuss bringen. »Ich fürchte, ich bin im Moment in keinem sonderlich präsentablen Zustand.«


    Er runzelte die Stirn, dann lächelte er. »Ethan McCay. Eigentlich hätte ich mich gestern Abend schon vorgestellt, aber Sie hingen ja ziemlich in den Seilen.«


    »Nicht gerade mein Glanzmoment.«


    »So, und wer ist das hier?«, lenkte er geschickt vom Thema ab.


    »Bentley.« Ich lächelte, als sich besagter Hund genüsslich und mit wie verrückt wedelndem Schwanz auf der Bank zwischen uns ausstreckte.


    »Wie der Wagen?«


    »Genau.« Ich nickte. »Mein Großvater hatte zwei davon. Klassiker aus den Fünfzigern. Als Kind bin ich schrecklich gern darin herumgefahren. Deshalb ist der Name wohl ein Tribut an ihn. Wenigstens teilweise.«


    »Ein prima Name für einen Hund.«


    »Finden Sie? Dillon hat ihn nie gemocht.«


    »Dillon?«


    »Mein Exfreund«, sagte ich und wünschte im gleichen Moment, ich hätte es nicht getan. »Der, von dem ich mich gestern Abend getrennt habe. In Wahrheit ist Bentley sein Hund. Wenigstens rein rechtlich gesehen. Aber Dillon ist nicht gerade der fürsorgliche Typ. Zumindest nicht im Hinblick auf Hunde. Und da er häufiger bei mir war als bei ihm, erschien es einfacher, Bentley zu mir zu nehmen. Und unter diesen Umständen vermute ich …«


    »Dass das Recht auf der Seite des Besitzenden ist?«, beendete Ethan meinen Satz.


    »So etwas in der Art. Ich hatte noch keine Gelegenheit, in Ruhe darüber nachzudenken. Ich weiß nur, dass ich ihn nicht einfach hergeben werde.«


    »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Außerdem habe ich den Eindruck, als wäre Bentley besser dran, wenn er bei Ihnen bleibt.«


    Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, doch er schwieg. Die Stille zwischen uns rangierte irgendwo zwischen Verlegenheit und Behaglichkeit.


    »Sie wollten wohl weiterlaufen«, sagte ich irgendwann, eher aus höflicher Notwenigkeit als aus dem Wunsch, ihn gehen zu lassen.


    »Ist schon gut«, erwiderte er. »Ich war sowieso fast fertig. Und es ist nett, Gesellschaft zu haben, während ich ein bisschen abkühle.«


    »Wohnen Sie hier irgendwo?«, fragte ich und versuchte mir vorzustellen, wie sein Apartment aussehen mochte.


    »Ja, ein paar Blocks von der Met entfernt«, antwortete er und nickte in Richtung Fifth Avenue. Zumindest vermutete ich das. Aufgrund der Jagd nach Bentley durch die verschlungenen Parkwege hatte ich ein wenig die Orientierung verloren.


    »Wow. Tolle Adresse.« In Wahrheit fand ich sie grauenhaft. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Schmährede über den Lebensstil der Upper East Side.


    »Eigentlich wohne ich nur dort, bis ich etwas anderes gefunden habe. Ich bin erst seit ein paar Wochen wieder in der Stadt.«


    »Ach ja?« Meine Neugier war augenblicklich erwacht. »Wo waren Sie denn?«


    »Ach, hier und dort. Meine Familie besitzt mehrere Firmen, und ich bin herumgereist und habe mich um die juristischen Angelegenheiten gekümmert.«


    »Dann sind Sie also Anwalt.« Upper East Side und Anwalt. Das passte ja perfekt. Trotzdem, er hatte mir das Leben gerettet, na ja, zumindest beinahe.


    »Ja. Wirtschaftsrecht. Aber im Moment kümmere ich mich um die Familiengeschäfte. Mein Vater hat einen Herzinfarkt erlitten, deshalb bin ich eingesprungen.«


    Okay, eindeutig Upper East Side. Ich lächelte. »Sie sagten gerade, Sie seien wieder in der Stadt. Das heißt, Sie haben auch schon früher hier gelebt?«


    »Ja, ich bin hier aufgewachsen, und der Großteil meiner Familie lebt hier oder zumindest in der Nähe. Und Sie?«


    »So ähnlich. Nur dass ich nie weg war. Ich bin in der Nähe des Carl Schurz Park aufgewachsen. Mit meiner Tante und meiner Großmutter. Nach dem Studium an der NYU bin ich nach SoHo gezogen.«


    »Ach ja, Sie sagten ja gestern Abend, Ihr Apartment sei ganz in der Nähe. Ist der Central Park dann nicht ziemlich weit für Sie?«


    »Meine Tante wohnt auf der Fifth. 927. Das Haus, in dem sich Pale Male, der berühmte Bussard, eingenistet hat. Ich habe heute bei ihr übernachtet, weil der Arzt meinte, ich könnte nicht allein bleiben.«


    »Wahrscheinlich ein kluger Rat«, erwiderte er nickend und kraulte Bentleys Fell. »Sie hatten möglicherweise eine Gehirnerschütterung. Und wie fühlen Sie sich jetzt?«


    »Ganz gut, wenn man die Umstände bedenkt. Ich habe ein paar blaue Flecken und musste genäht werden, aber ich bin eindeutig auf dem Weg der Besserung. Ich konnte sogar meine Sendung heute Morgen aufzeichnen.«


    »Ihre Sendung?«, hakte er nach.


    »Ja. Ich habe eine eigene Sendung im Fernsehen. Auf dem Gourmet Channel.« Ich erzählte ihm von Was kocht in der Stadt? und der unerwarteten Chance, den Sprung ins Hauptabendprogramm zu schaffen, und auch von meinem überenthusiastischen Vorschlag und der Zwickmühle, in die er mich gebracht hatte. Eigentlich gehörte ich nicht zu den Menschen, die ihr Herz wildfremden Leuten ausschütteten, aber allem Anschein nach konnte ich es mir nicht verkneifen.


    »Kurz gesagt«, erklärte er schließlich und kraulte Bentley noch immer hinter den Ohren, »Sie haben sich selbst in die Ecke manövriert. Sie müssen Philip DuBois für die Sendung gewinnen, sonst bekommt einer Ihrer Konkurrenten den Programmplatz.«


    »So könnte man es zusammenfassen, ja. Was heißt, dass ich mich mit meiner großen Klappe geradewegs ins Aus katapultiert habe.«


    »Aber bestimmt geben Sie nicht so einfach auf.«


    »Na ja, nein, das werde ich nicht. Aber hätte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, ich meine, richtig Zeit, hätte ich einen solchen Vorschlag niemals gemacht. Aber leider neige ich dazu, erst zu reden und dann zu denken.«


    »Aber es klingt so, als hätte Ihre Producerin ein bisschen vorschnell gehandelt.«


    »Na ja, das macht nun mal ihren Charme aus. Oder zumindest ihren Erfolg. Aber wie auch immer, die Einzige, der ich einen Vorwurf machen kann, bin ich selbst. Und jetzt muss ich mir etwas einfallen lassen. Daher auch der Spaziergang im Park.«


    »Ein hervorragender Ort zum Nachdenken.«


    »Nur leider ist mir noch nicht allzu viel eingefallen. Der Mann ist unglaublich publicityscheu. Was bedeutet, dass es so gut wie unmöglich ist, an ihn heranzukommen. Trotzdem– wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


    »Müsste ich wetten, würde ich mein Geld definitiv auf Sie setzen.«


    »Wenn Sie das sagen …«


    »Und normalerweise irre ich mich in diesen Dingen nie.«


    »Ein sehr netter Gedanke.« Ich lächelte, als mich ein Anflug von Schüchternheit überkam. »Aber all das wird mir leider nichts nützen, wenn mir keine Methode einfällt, wie ich an ihn herankommen kann.«


    »Na ja, vielleicht hilft es ja, wenn ich Ihnen sage, dass DuBois’ Firma Metro Media mit seiner PR beauftragt hat. Dort könnten Sie es versuchen.«


    »Da hätten wir es wieder mal. Sie kommen und retten mich.« Meine Worte waren aufrichtig gemeint gewesen, doch aus irgendeinem Grund kamen sie schnippisch heraus.


    »Wohl kaum«, erwiderte er, während sich das Schweigen mit einem Mal unangenehm anfühlte.


    »Tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint.« Wieder einmal verfluchte ich im Geiste mein forsches Mundwerk. »Es ist nur … Ich finde es nur seltsam, dass Sie DuBois kennen. Ich meine, erst retten Sie mich, dann meinen Hund und jetzt auch noch meinen Job.«


    »Ich habe Ihnen doch nur erzählt, wer mit seiner PR betraut ist. Was Sie damit anfangen, ist Ihre Sache. Und nur fürs Protokoll– ich kenne den Mann nicht persönlich. Die Firma meiner Familie hatte nur einige Male geschäftlich mit ihm zu tun. Das ist alles. Sind Sie immer so zynisch?«


    »Nein. Normalerweise bin ich eher Optimistin. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren einfach etwas heftig. Aber ohne Sie wäre es eindeutig noch schlimmer gewesen. Ich wollte wirklich nicht schroff klingen.«


    »Schon in Ordnung. Wie Sie selbst sagten, Sie sind im Moment nicht in allerbester Form. Und ich auch nicht.« Er deutete auf sein Lauf-Outfit. »Wieso versuchen wir es nicht einfach noch mal? Beim Essen. Heute Abend?«


    »Oh. Ich … äh … ich kann nicht. Ich fürchte, ich habe schon etwas vor.« Was nicht stimmte. Und ich war mir nicht sicher, weshalb ich es behauptete. Aber wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich ein wenig Angst vor diesem Ethan McCay. Immerhin liebte ich Dillon, und trotz der Trennung sollte ich nicht an einen anderen Mann denken. Dafür war es viel zu früh.


    »Okay«, sagte er achselzuckend, scheinbar ohne etwas von meinem inneren Kampf mitzubekommen. »Wie wäre es dann mit morgen?«


    »Nein. Ich kann nicht.« Die Worte klangen schärfer als beabsichtigt, und am liebsten hätte ich sie auf der Stelle rückgängig gemacht.


    »Verstehe.« Sein Tonfall wurde merklich kühler.


    »Tut mir leid«, erklärte ich eilig. »Aber ich habe mich gerade erst von Dillon getrennt und bin noch nicht bereit für eine neue Beziehung.«


    Sein Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Ich habe auch nicht von Verlobung gesprochen, sondern wollte Sie nur gern etwas besser kennenlernen.«


    »Natürlich. Etwas anderes wollte ich auch nicht andeuten. Es ist nur … im Moment ist alles ziemlich durcheinander. Und ich kann nicht noch mehr Komplikationen gebrauchen. Nicht dass Sie das Problem wären, nein, nein. Sie sind wunderbar. Ich bin diejenige, die völlig durch den Wind ist. Selbst wenn die Sache mit Dillon nicht wäre, ist da immer noch mein Kopf, verstehen Sie, die Verletzungen, die Gehirnerschütterung«, blubberte ich. Selbst Bentley sah mich an, als wären mir zwei Köpfe gewachsen. »Es tut mir sehr leid, und ich weiß, dass sich das völlig idiotisch anhört. Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Ich meine, lieber Himmel, eigentlich sollte ich Sie zum Essen einladen. Als Dank. Immerhin habe ich Ihr Jackett ruiniert. Und Ihren Abend bestimmt mit dazu. Aber ich weiß nicht, ob ich all dem im Moment gewachsen bin.« Innerhalb von nicht einmal fünfzehn Sekunden hatte ich es geschafft, ein leichtes Durcheinander in ein völliges Chaos zu verwandeln.


    »Ist schon gut«, sagte er und legte seine Hand auf meine. »Ich verstehe das. Wirklich.«


    Ich biss mir auf die Lippe und kam mir vor, als wäre ich gerade sechzehn geworden. »Tut mir leid.«


    »Also«, sagte er und griff in seine Tasche. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich gebe Ihnen meine Karte, und Sie rufen mich an, wenn Sie es sich anders überlegen.« Er reichte mir seine Visitenkarte.


    Ich nickte und schob sie in die Tasche. Allem Anschein nach hatte mich nun auch noch mein Sprechvermögen im Stich gelassen.


    Ethan erhob sich, worauf Bentley schwanzwedelnd von der Bank sprang, offenbar bereit, seinem neuen Freund zu folgen, wohin er auch gehen mochte. Die Vorbehaltlosigkeit seines Vertrauens war geradezu beneidenswert. »Mein Hund ist anscheinend völlig vernarrt in Sie.«


    »Tja, das spricht wohl für mich. Oder?«


    »Diese Art von Bestätigung brauchen Sie nicht. Mit Ihnen ist alles in bester Ordnung. Wie gesagt, es liegt nur an mir. Im Moment bin ich leider für nichts zu gebrauchen. Aber allein die Tatsache, dass Sie es in Erwägung ziehen, weiß ich sehr zu schätzen. Mehr als Ihnen bewusst ist.«


    Er streckte die Hand aus, um mir eine widerspenstige Strähne hinters Ohr zu streichen, und beugte sich so weit vor, dass ich die Wärme seines Atems spüren konnte. »Dann rufen Sie mich an.«


    Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, und mir dämmerte, dass ich an diesen Augenblick wahrscheinlich stets mit Reue zurückdenken würde. Doch bevor ich den Mut aufbrachte, etwas zu sagen, war er verschwunden– was wahrscheinlich das Beste war.


    Zumindest sagte ich mir das.


    Aber so richtig glaubte ich es nicht. Und nach dem Ausdruck auf Bentleys kleinem Pelzgesicht zu urteilen, er ebenso wenig.

  


  
    Kapitel 6


    Das Heim eines Menschen sollte seine Zufluchtsstätte sein, der Ort, an dem er sich sicher und gut aufgehoben fühlt. Ein Ort, an dem man allem Bösen entfliehen kann. Aber offenbar gilt diese Regel nicht, wenn dieses Zuhause bis vor kurzem von einem Expartner bewohnt wurde. Und schon gar nicht, wenn dessen Sachen noch überall herumliegen. Eigentlich hatte ich Dillon nie als schlampig empfunden, doch nun war der Beweis überwältigend.


    Ich lebe im obersten Stockwerk eines ehemaligen Fabrikgebäudes und späteren Warenhauses. In den Sechzigern war das Gebäude ungenutzt, ehe es von ein paar armen Künstlern mit Beschlag belegt wurde, die ihre Ateliers dort bezogen und eine Bohemien-Kultur ins Leben riefen, für die SoHo heute noch berühmt ist.


    Als ich dort einzog, war das Gebäude allerdings längst in einen Apartmentkomplex verwandelt worden, zwar mit hohen Decken und riesigen Zimmern, leider aber sonst nicht weiter bemerkenswert. Mein Apartment umfasst einen großzügigen Wohnbereich, der zu einem Drittel aus einer hochmodernen Küche besteht, und ein kleineres Zimmer, das als Schlafzimmer dient. Doch auch wenn ich meine Küche noch so liebe, war sie nicht der Grund, weshalb ich das Apartment gekauft habe. Das wahre Highlight befindet sich am Ende einer schmalen Wendeltreppe mit einer kleinen Tür zu etwas, das in Manhattan gleichbedeutend mit dem Heiligen Gral ist– eine Dachterrasse mit einem atemberaubenden Blick über die Stadt. Und dank einer großzügigen Hinterlassenschaft meines Großvaters gehört mir die Wohnung ganz allein.


    Infolgedessen war mein Barvermögen nicht ganz so gewaltig, aber da die Grundstückspreise geradezu explodierten, saß ich auf einer regelrechten Immobiliengoldmine. Nicht dass ich die Absicht hatte, das Apartment jemals zu verkaufen. Das war der Grund, weshalb Dillon und ich nicht offiziell zusammen eingezogen waren. Er besaß ein eigenes Apartment in einem dieser riesigen, schicken Wohnblocks, die immer mehr die alten Gebäude mit Charakter vertreiben. Ein Haus mit Personal und Rundumservice, das war Dillons Vorstellung vom Himmel. Charakter? Pfeif drauf!


    Ich wollte meine Wohnung auf keinen Fall verkaufen. Und er seine ebenso wenig. Natürlich hatte ich gedacht, dass er seine Meinung eines Tages ändern würde. Was in Anbetracht der Tatsache, dass der Großteil seines weltlichen Besitzes in meinem Wohnzimmer verstreut lag, nicht ganz ungerechtfertigt gewesen war. Ich meine, er hatte praktisch hier mit mir zusammengelebt.


    Was wunderbar gewesen wäre, hätte er nicht den Rest seiner kostbaren Zeit mit Diana verbracht.


    Musste es immer so laufen? Ich hatte keine Ahnung.


    Aber um noch einen draufzusetzen– er hatte mir zu allem Übel mindestens fünf Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Die ersten waren noch reichlich zerknirscht, das musste ich zugeben, doch in den letzten ging es vorwiegend darum, wann er seine Sachen, einschließlich Bentley, abholen wollte. Ja, klar! Ich war in Versuchung, den ganzen Krempel zu verbrennen (bis auf den Hund, versteht sich), aber es wäre wohl einfacher, alles zusammenzupacken und in seine Wohnung transportieren zu lassen.


    Eines der tollen Dinge an Manhattan ist, dass man gegen entsprechende Bezahlung praktisch alles bekommt, was man haben will. Einfach zum Hörer greifen, und schon ist die Sache erledigt. Als ich meine Nachrichten gelöscht hatte (die meisten, ohne sie anzuhören), schnappte ich mir einen Karton, den ich im Kleiderschrank stehen hatte, und begann, all die persönlichen Gegenstände einzupacken, die meine Beziehung mit Dillon repräsentierten.


    Seine DVD-Sammlung würde mir fehlen. Wir hatten beide eine Schwäche für Cary Grant. Ich zog Leoparden küsst man nicht heraus und stellte ihn ins Regal zurück. Ein kleines Trostpflaster war wohl angemessen. Immerhin war ich diejenige, der übel mitgespielt worden war. Als Nächstes kamen seine CDs an die Reihe, unter denen jedoch nichts war, was sich nicht ersetzen ließe. Die meisten würden mir nicht fehlen. Besonders nicht seine Talking-Heads-Scheiben, die er immer so gern gehört hatte. Als Nächstes schob ich den halb vollen Karton ins Schlafzimmer, wo ich seine Sachen von den Bügeln zerrte und aus den Schubladen räumte. Dafür dass dieser Mann ein eigenes Apartment besaß, hatte sich erstaunlich viel angesammelt.


    Bentley sah zu, wie ich ins Badezimmer ging und einen zweiten Karton packte. In einem Anfall von adrenalingespeister Wut befreite ich die Wohnung von sämtlichen Dillon-Fotos, die überall herumstanden. Ich war sogar versucht, ihn aus zwei meiner Lieblingsgruppenfotos herauszuschneiden, als das Haustelefon läutete.


    Durch die Überwachungsanlage sah ich Bethany und Clinton vor der Tür stehen. Seufzend drückte ich auf den Türöffner. Ich war zwar nicht sicher, ob ich Lust auf Gesellschaft hatte, aber noch viel weniger verlockend war die Vorstellung, irgendwelche Erklärungen über das uralte Ding abzugeben, das sich Sprechanlage schimpfte. Aus rein nostalgisch-ästhetischen Gründen waren bei der Installation des neuen Überwachungssystems die alten Sprechkästchen nicht ersetzt worden. Mit dem Ergebnis, dass ich zwar sehen konnte, wer vor der Tür stand, jeder Versuch einer Unterhaltung aber von statischem Rauschen untermalt wurde, das selbst den psychisch stabilsten Menschen an den Rand des Irrsinns trieb.


    Das einzig noch Antiquiertere im Haus war der Aufzug. Also schloss ich die Tür auf und kehrte an die Kochinsel mit der Granit-Arbeitsplatte zurück, um mich meiner Schnippel-Orgie zu widmen.


    »Was ist denn in den Kartons?«, fragte Bethany, als sie und Clinton endlich den Weg herauf gefunden hatten. »Sieht aus, als würde jemand umziehen.«


    »Dillon.« Ich nickte und säbelte mit einem befriedigten Grinsen mitten in sein Gesicht. »Ich habe überlegt, ob ich ein Freudenfeuer anzünden soll, aber die Eigentümerversammlung würde das wohl nicht so gut finden. Es erschien mir einfacher, seine Sachen einzupacken und sie ihm zu schicken.«


    »Aber sans photos«, bemerkte Clinton, als ich freudig die Schere in der nächsten Aufnahme versenkte.


    »Ich wollte ihn nicht länger ansehen müssen.«


    »Hört sich an, als würde das Spaß machen«, sagte Bethany. »Soll ich dir helfen?«


    »Eigentlich bin ich schon fertig.« Ich lächelte. »Und was führt euch beide nach SoHo?« Bethany lebte an der West Side, und Clinton besaß ein tolles Loft im East Village– beides nicht gerade um die Ecke.


    »Wir wollten nur sehen, wie es dir geht.« Bethany sammelte die Fotoschnipsel ein und warf sie in den Mülleimer.


    »Und ich habe Proviant mitgebracht«, erklärte Clinton und hob eine Tüte hoch. »Alles für deine geliebten Makkaroni mit Käse.«


    »Die aus dem Artisanal?« Das Artisanal ist ein Restaurant Park Avenue/Ecke 32nd, das für seine Käseauswahl, ganz besonders aber für seine Fondues berühmt ist. Mein persönlicher Favorit waren jedoch die Makkaroni mit Käse– das Beste, was jemals auf den Teller kam, ich schwöre. Das A und O ist, hochwertigen Gruyère zu verwenden und dazu in viel Butter angeröstete Brotkrümel. Okay, das mag nicht gerade figurfreundlich sein, dafür aber das beste Trostessen auf diesem Planeten. »Genau was der Arzt verordnet hat.« Ich entsorgte die letzten Reste von Dillon im Müll. »Ihr seid fantastisch.«


    »Ich versuche es«, erwiderte Clinton lächelnd, während er die Lebensmittel auspackte und sich an die Arbeit machte. »Wir dachten, ein paar Streicheleinheiten täten dir gut.«


    Ich lächelte, während mich ein geradezu absurdes Glücksgefühl durchströmte. »Und was habt ihr noch mitgebracht?«


    »Bordeaux«, antwortete Bethany und stellte ein paar Flaschen meines Lieblings-Médoc auf die Arbeitsplatte. »Und Schokolade. Von Martine’s.« Sie zog die allseits bekannte rosa Schachtel aus der Bloomingdale’s-Tüte.


    »Perfekt.«


    Eine Viertelstunde später waren die Makkaroni im Ofen, und wir machten es uns auf meinem Sofa mit Rotwein und einem Teller frisch zubereiteter Crostini bequem. Es zahlte sich aus, einen Meisterkoch zum Freund zu haben. (Nicht dass ich nicht selbst etwas Brauchbares zustande bekommen hätte, aber manchmal ist es eben nett, wenn jemand anders den Löffel schwingt.)


    »Du siehst nicht so schlimm aus, wie ich erwartet habe«, stellte Bethany fest. »Die Stiche sieht man fast nicht, und die Blutergüsse verblassen auch allmählich.«


    »Dafür schillern die hier inzwischen in den tollsten Farben.« Ich hob mein T-Shirt und präsentierte die gelben, violetten und grünen Male auf meinem Bauch.


    »Tut es weh?« Bethany kniff leicht die Augen zusammen.


    »Nur beim Atmen.« Ich lachte und nippte an meinem Wein. »Aber, nein, eigentlich nicht.«


    »Wie viele Vicodin nimmst du?«, wollte Clinton wissen und schnappte sich ein Crostino.


    »Immer nur noch eine. Aber ich gebe zu, dass ich mich genau an den Einnahmeplan halte. Alles in allem hatte ich ziemliches Glück. Es hätte viel schlimmer ausgehen können.«


    »Und was ist mit deinem Lebensretter?«, hakte Bethany nach. »Hat er angerufen oder so?«


    »So in der Art.« Ich spürte, wie mir die Wärme ins Gesicht stieg. »Ich bin ihm im Park begegnet.«


    »Die Welt ist klein«, bemerkte Clinton.


    »Genau das hat er auch gesagt. Und das war allein Bentleys Werk.« Bentleys Ohren hoben sich beim Klang seines Namens, und statt auf ein zufällig herabfallendes Crostini-Stückchen zu lauern, sprang er zu mir aufs Sofa. »Er hatte sich losgerissen, um ein Eichhörnchen zu jagen. Eins führte zum anderen, und auf einmal stand er vor mir. Mein Fremder. Er war joggen und hat Bentley an einer Weggabelung aufgegriffen.«


    »Und weißt du inzwischen, wer er ist?«


    »Natürlich. Er heißt Ethan McCay.«


    »Nie gehört«, sagte Clinton. »Andererseits kenne ich nicht jeden in der Stadt. Bethany?«


    »Der Nachname kommt mir vage bekannt vor, aber nicht konkret.«


    »Das ist auch nicht möglich«, erklärte ich, »weil er gerade erst zurückgekommen ist. Er ist Anwalt. Arbeitet in der Firma der Familie.«


    »Klingt interessant. Und worüber habt ihr euch sonst noch unterhalten?«


    »Nichts Besonderes. Über meinen Unfall. Und ich habe ihm von meiner Sendung und der Zwickmühle erzählt, in der ich stecke. Ach ja, da fällt mir ein … er hat Metro Media erwähnt. Sie seien für DuBois’ PR-Aktivitäten zuständig.«


    »Wenn das stimmt«, rief Clinton, »könnten wir damit vielleicht den Schlüssel haben, den wir brauchen.«


    »Genau das dachte ich auch. Allerdings müssen wir zuerst herausfinden, wer ihn dort betreut.«


    »Vielleicht kann ich helfen«, sagte Bethany. »Ich habe kürzlich ein süßes kleines Apartment in der 82nd an eine Frau verkauft, die bei Metro Media arbeitet. Sie plaudert recht gern. Soll ich sehen, was ich in Erfahrung bringen kann?«


    Bethany arbeitete als Immobilienmaklerin bei Corcoran, wo sie den größten Teil ihrer Zeit damit zubrachte, Leute auf der Suche nach der richtigen Bleibe durch die Stadt zu schleppen. Und wenn man bedenkt, dass der Durchschnittspreis für ein Apartment die Millionen-Dollar-Grenze durchbrochen hat, ist es eine ziemlich lukrative Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Hat man einen anständigen Makler in dieser Stadt gefunden, bleibt man ihm in aller Regel treu, was bedeutet, dass Bethany einen hochkarätigen und erstklassig vernetzten Kundenkreis besaß.


    »Das wäre toll«, sagte ich, und Clinton nickte. »Ich nehme an, Clinton hat dir von meinem Missgeschick heute Morgen bereits erzählt?«


    »Ja. Und ich halte es für eine fantastische Idee.«


    »Wenn man mal davon absieht, dass die Chancen praktisch gleich null sind«, wandte ich ein.


    »Na ja, wenn jemand Philip DuBois davon überzeugen kann, ins Rampenlicht zu treten, dann du.« Bethany nickte.


    »Ich weiß deine Zuversicht sehr zu schätzen, aber eines nach dem anderen.«


    »Ja, aber Hauptabendprogramm.« Ihre Begeisterung war allmählich ansteckend.


    »Ich weiß. Es wäre wirklich toll.« Ich seufzte.


    »Und verdient«, warf Clinton ein. »Aber Andi hat recht. Wir sollten nichts überstürzen. Als Erstes müssen wir uns einen Namen beschaffen. Dann einen Termin. Und dann sehen wir, wie es weitergeht.«


    »Clinton, der ewige Pragmatiker«, sagte Bethany und zuckte die Achseln. »Aber du hast uns noch nicht alles über Ethan McCay erzählt.«


    »Genau«, bestätigte Clinton und ging in die Küche. »War er bei Tag genauso charmant wie im Dunkel der Nacht?«


    »Im dreckigen Keller, meinst du?«


    »Sei doch nicht so spröde.« Clinton öffnete die Ofentür, um nach den Makkaroni zu sehen. »Ich finde das Ganze wahnsinnig romantisch.«


    »Du findest ja auch Hallmark-Glückwunschkarten romantisch.«


    »Sind sie auch. Was gibt es daran auszusetzen? Fräulein in Not, das von einem geheimnisvollen Fremden in Armani gerettet wird …«


    »Ich kann froh sein, dass er vorbeikam. Aber wenn man bedenkt, dass ich voller Blut und Gemüsereste war, womit ich ihn dann auch noch vollgeschmiert habe, als ich ohnmächtig wurde, würde ich das nicht unbedingt romantisch nennen.«


    »Ich wünschte, mir wäre so was passiert«, schwärmte Bethany verträumt. »Und, wirst du ihn wiedersehen?«


    »Er hat mich zum Essen eingeladen.«


    »Und was hast du gesagt?«, fragte Clinton und ließ sich wieder aufs Sofa fallen.


    »Ich habe abgelehnt. Ich habe mich gerade erst von Dillon getrennt. Es ist noch viel zu früh.«


    »Manchmal hat das Schicksal andere Pläne.«


    »Aber nicht für mich.« Obwohl ein Teil von mir den Entschluss immer noch bereute.


    »Ich kann nicht glauben, dass du ihn abgewiesen hast. Ich meine, ein Date wäre vielleicht genau das Richtige, um Dillon zu vergessen.«


    »Oder um mich noch mehr an ihn zu erinnern. Dass er mit mir Schluss gemacht hat, heißt nicht, dass ich über ihn hinweg bin.«


    »Erstens«, warf Clinton ein, »hast du mit ihm Schluss gemacht. Und ich glaube mich zu erinnern, dass er weiter mit dir zusammen sein wollte.«


    »Und mit Diana.«


    »Stimmt. Trotzdem bist du diejenige, die ihn abserviert hat, was einen gewaltigen Unterschied macht, wenn du mich fragst.«


    »Wahrscheinlich. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich schon bereit für etwas Neues bin.«


    »Aber es ist doch nur ein Abendessen«, wandte Bethany ein.


    »Du klingst schon wie Ethan.« Und für einen Moment hörte ich seine Stimme, sah seine samtig braunen Augen vor mir … Ich schüttelte den Kopf und schob das Bild beiseite. Clinton und sein romantisches Geschwafel zeigten bereits Wirkung. Oder vielleicht lag es am Wein.


    Wie auch immer– ich hatte die richtige Entscheidung getroffen.


    »Er ist ein netter Kerl. Aber ich bin nicht interessiert. Das Timing stimmt einfach nicht.«


    »Okay, gut. Ich höre auf zu drängen«, sagte Clinton.


    »Als würdest du das schaffen. Manchmal glaube ich, wenn es ums Kuppeln geht, bist du genauso schlimm wie Althea.«


    »Was für eine entsetzliche Vorstellung!« Clinton hob die Hände.


    »Wo wir gerade von Althea reden.« Ich warf einen vielsagenden Blick in Bethanys Richtung. »Bevor der Abend buchstäblich für mich in den Keller ging, erinnere ich mich gehört zu haben, dass du dich von ihr unter die Haube bringen lässt. Wie seltsam. Du hast gar nicht erzählt, dass du mit Michael Stone ausgehst.«


    Ich lehnte mich zurück und sah zu, wie sie nach Worten rang, hocherfreut, dass es mir gelungen war, das Gespräch von mir und meinem bemitleidenswerten Privatleben abzulenken.


    »Eigentlich wollte ich es euch ja sagen, aber ich dachte, die Nachricht würde euch nicht sonderlich freuen.«


    »Mich freut vor allem nicht, dass meine Tante hinter meinem Rücken meine Freundin verkuppelt, was aber nicht bedeutet, dass ich mich nicht für dich und Michael freue. Das heißt, wenn du mit ihm glücklich bist.«


    »Ich bin restlos begeistert. Ehrlich, ich kann es kaum fassen. Es war toll mit ihm. Unglaublich romantisch. Es ist, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen. Wir haben die halbe Nacht geredet. Es war geradezu magisch.«


    »Klingt wie im Film«, bemerkte Clinton.


    »Ich weiß«, erwiderte Bethany dümmlich grinsend. »Und das war allein Altheas Verdienst. Möglicherweise haben wir ihre Fähigkeiten unterschätzt.«


    »Vergiss es.« Ich schüttelte so vehement den Kopf, dass meine Wunde schmerzte. »Ein reiner Glückstreffer.«


    »Herzlichen Dank.«


    »Ich meinte damit nicht dich und Michael.« Ich bereute meinen Ausbruch bereits wieder. »Ich wollte damit sagen, dass Althea einfach Glück gehabt hat. Außerdem ist es in Wahrheit keine richtige Vermittlung, weil Michael kein offizieller Klient von ihr ist.«


    »Das stimmt. Aber darum geht es nicht. Wir haben uns jedenfalls prächtig verstanden.«


    »Wieso hast du mich nicht angerufen und mir alles erzählt?«, fragte ich. Immerhin war ich ihre beste Freundin.


    »Ich dachte, unter diesen Umständen brauchst du nicht auch noch jemanden, der dir erzählt, wie glücklich er ist.«


    »Du bist aber nicht irgendjemand.«


    »Hey, jetzt erzähle ich es dir ja.«


    »Und von Altheas Beteiligung einmal abgesehen freue ich mich sehr für dich«, sagte ich. »Wann siehst du ihn wieder?«


    »Morgen zum Mittagessen.« Auf den zweiten Blick fiel mir auf, dass Bethany regelrecht strahlte. »Und am Wochenende gehen wir aus.«


    »Ich möchte ihn unbedingt kennenlernen«, warf Clinton ein.


    »Oh, ich weiß, was wir machen. Ich werde eine Dinnerparty geben. Das wird bestimmt lustig.« Ich klatschte aufgeregt in die Hände, während die Idee Gestalt annahm.


    »Das ist wahnsinnig süß von dir, und ich fände es wirklich toll. Aber vorher muss ich natürlich erst Michael fragen.«


    »Natürlich«, erwiderte ich und stellte im Geiste bereits die Gästeliste zusammen. »Wir können es machen, wann immer du Lust hast. Sag einfach Bescheid. Für uns wäre es die perfekte Gelegenheit, ihn näher kennenzulernen, und für dich, ihn deinen Freunden vorzustellen.«


    »Und du kannst Ethan einladen«, warf Clinton mit einem leicht boshaften Lächeln ein.


    Zum Glück läutete das Telefon, bevor ich etwas erwidern konnte, und die Klänge von »Macarena« erfüllten den Raum. (Ja, ja, ich weiß. Aber wenn ich unterwegs bin, ist das der einzige Klingelton, den ich wirklich höre. Mir ist klar, wie peinlich das ist, aber auf diese Weise verpasse ich keine Anrufe.)


    Ich sah aufs Display. Und jeder Gedanke an die Dinnerparty war vergessen, weil mein Herz so heftig zu schlagen begann, dass es meinen Brustkasten zu sprengen drohte. »Dillon.«


    »Wieso zum Teufel ruft er dich an?«, stieß Clinton mit vor Zorn sprühenden Augen hervor.


    »Er will seine Sachen zurück. Einschließlich Bentley.«


    Das Telefon läutete unbeirrt weiter, während wir wie gelähmt davorsaßen und es anstarrten.


    »Geh nicht ran«, warnte Bethany.


    »Durchaus reizvoll«, sagte ich und klappte es auf. »Aber ich kann ihm nicht ewig aus dem Weg gehen. Und ich muss ihm klarmachen, dass Bentley schön hierbleiben wird.«


    »Andi«, drang Dillons Stimme an mein Ohr, während ich mich innerlich wappnete. »Du hast nicht zurückgerufen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


    »Ich war beschäftigt.« Mittlerweile hatte sich mein Magen zu einem Knoten verkrampft, und mir schwirrte der Kopf. Ich straffte die Schultern und flehte stumm um eine Gelassenheit, von der ich in der Realität leider meilenweit entfernt war. »Was willst du?« Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder.


    »Ich habe von deinem Unfall gehört. Ist alles in Ordnung?«


    »Es geht mir gut. Ehrlich. Nichts Schlimmes.« Wäre ich Pinocchio, würde meine Nase bereits den Küchentresen berühren.


    »Gut. Freut mich, das zu hören.« Seine Erleichterung war unüberhörbar. »Ich rufe auch wegen meiner Sachen an.« Es entstand eine verlegene Pause, und meine Brust wurde eng. Allein der Klang seiner Stimme machte mich schwach. Verdammt. »Ich dachte, äh, vielleicht«, fuhr er fort, »könnte ich ja kurz vorbeikommen und sie holen. Wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Das ist nicht nötig.« Mein neues, eisiges Ich wäre höchst eindrucksvoll gewesen, hätte meine Hand nicht so heftig gezittert, dass ich kaum das Telefon halten konnte. »Ich habe schon alles eingepackt.«


    »Was meinst du damit?« Er klang aufrichtig erstaunt. Dillon konnte unglaublich begriffsstutzig sein.


    »Andi …«, begann er, aber ich legte einfach auf.


    Augenblicklich läutete das Telefon erneut, und ich ließ es fallen, als wäre es plötzlich radioaktiv verseucht.


    Bethany schnappte es. »Sie will nicht mit dir reden«, blaffte sie zornig in den Hörer.


    Einen Moment lang herrschte Stille, als Dillon etwas erwiderte, und Bethanys Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das wird wohl kaum passieren. Du kannst froh sein, dass sie den Krempel nicht einfach angezündet hat. Und soweit ich beurteilen kann, hast du hier keinerlei Rechte. Wenn ich ehrlich sein soll, finde ich, dass du ein elender Dreckskerl bist, und ich hoffe, du schmorst in der Hölle.« Sie klappte das Telefon zu, und Clinton applaudierte.


    Es ist so schön, Freunde zu haben.


    »Danke«, sagte ich mit einer Stimme, die ebenso zittrig war wie meine Hände. »Ich glaube nicht, dass ich noch mal mit ihm hätte reden können.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und holte tief Luft. »Und was hat er gesagt?« Mir war klar, dass es mir eigentlich egal sein sollte, aber was kann man gegen alte Gewohnheiten tun?


    »Du hattest recht. Er will Bentley.«


    »Vielleicht sollte ich ihn ihm ja geben.« Ich strich mit den Fingern durch Bentleys seidiges Fell. »Immerhin gehört er rein rechtlich ihm.«


    »Kommt verdammt noch mal nicht in Frage.« Bethany fluchte sonst nie. Und jetzt hatte sie es gleich zweimal hintereinander getan. Was zeigte, wie unglaublich wütend sie war. »Du hast dich um ihn gekümmert, seit er ein Welpe war. Bentley gehört dir.«


    »Du hast recht. Es war nur ein kurzer Moment der Schwäche. Mag sein, dass ich meinen Freund verloren habe, aber meinen Hund werde ich nicht hergeben. Und wenn Dillon sich auf den Kopf stellt.«


    »Genau das, was wir ihm im Prinzip gesagt haben«, warf Clinton ein. »Und jetzt musst du einfach nur am Ball bleiben.«


    »Ich bin wirklich stolz auf dich.« Bethany hob ihr Glas.


    »Es ist nur verdammt hart.«


    »Und genau deshalb brauchst du etwas, was dich ablenkt.« Clintons Augen verengten sich, was mir verriet, dass er mir gleich etwas sagen würde, das mir nicht gefiel. »Ich finde, du solltest dich mit diesem McCay treffen.«


    »Ich sagte doch schon, dass ich noch nicht bereit bin.«


    »Ja, klar, aber du warst auch nicht bereit für eine eigene Fernsehsendung, und sieh dir an, was daraus geworden ist.«


    »Aber eine Verabredung ist etwas völlig anderes«, widersprach ich. »Und falls du es vergessen haben solltest– meine Männerstatistik ist nicht gerade berühmt.«


    »Aber Ethan McCay ist nicht Dillon«, wandte Bethany ein.


    »Das weißt du doch nicht.«


    »Ruf ihn an.« Clinton streckte mir das Telefon hin.


    »Ich kann ihn nicht einfach anrufen.«


    »Stimmt«, bestätigte Bethany, worauf ich ihr einen dankbaren Blick zuwarf. »Ohne eine kleine Stärkung geht es nicht.« Sie reichte mir mein Weinglas. »Hier, trink. Und dann rufst du an.«


    Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich Ethans Karte bereits aus der Tasche zog. »Ich kann nicht.«


    »Natürlich kannst du«, widersprach Clinton. »Du musst bloß diese Tasten drücken. Technologie ist etwas Unglaubliches.«


    »Das ist nicht witzig.« Ich funkelte ihn an.


    »Ein ganz kleines bisschen vielleicht?«, fragte er grinsend.


    »Die Idee ist toll«, erklärte Bethany. »Und sei es nur, weil New York ein Dorf ist. Wenn du dich mit ihm triffst, wird es sich im Nu herumsprechen, und dann wird Dillon erfahren, dass du sehr gut ohne ihn leben kannst.«


    »Ich will mich aber nicht verabreden. Und ich will auch nicht sehr gut ohne ihn leben.« Was nicht stimmte, denn ich wollte es durchaus. Ein ganz klein wenig zumindest.


    »Mag ja sein, aber was ist mit Rache?«, fragte Clinton.


    »Die habe ich bekommen, indem wir das Mardi Gras in Grund und Boden gestampft haben.«


    »Das galt Diana«, wandte Clinton ein. »Aber das hier ist deine Chance, Dillon zu zeigen, dass er dir nicht das Geringste bedeutet.«


    Ich trank mein Glas aus, und Bethany reichte mir das Telefon.


    »Meinst du wirklich, ich soll das tun?«


    »Ja«, antworteten sie wie aus einem Munde.


    Noch während sich die Wärme des Weins in meiner Brust ausbreitete, wählte ich die Nummer.


    Es läutete dreimal, und gerade als mein Daumen zur roten Taste wanderte, hörte ich Ethans Stimme. »Hallo?«


    Ich schluckte, während die Schmetterlinge in meinem Bauch einen kleinen Mambo hinlegten. »Ich, äh, hier ist Andi Sevalas. Die aus dem Keller.« So viel zum Thema Schwachsinn als Gesprächsbeginn.


    »Ja«, sagte er mit dem Anflug eines Lachens in der Stimme. »Ich erinnere mich.«


    »Ich weiß. Es ist nur, na ja, ich dachte bloß, und wenn Sie Ihre Meinung nicht geändert haben … nicht dass ich Ihnen einen Vorwurf machen könnte, wenn Sie es getan hätten, was unter diesen Umständen natürlich völlig nachvollziehbar wäre, jedenfalls wenn nicht …« Clinton bedeutete mir hektisch, Atem zu schöpfen, was ich auch versuchte, aber mir fiel beim besten Willen nicht mehr ein, wie es ging.


    »Würden Sie doch gern mit mir essen gehen«, beendete er dankbarerweise den Satz für mich.


    »Ja«, erwiderte ich atemlos und kam mir wie eine völlige Idiotin vor. »Das würde ich gern tun.«


    »Prima. Wie wäre Samstag?«


    Ich nickte, ehe mir einfiel, dass er mich ja nicht sehen konnte. »Perfekt. Wo?«


    »Bei Nino’s? Auf der First? Acht Uhr?«


    Das Nino’s war ein Volltreffer. Der Laden gehörte zu meinen Lieblingsitalienern, auch wenn er nicht ganz so chic war wie einige der neueren Konkurrenzlokale, aber das machte er durch sein traditionelles Ambiente mühelos wett.


    »Klingt prima. Wir treffen uns dort.«


    »Die übliche Vorgehensweise ist doch, dass ich Sie von zu Hause abholen sollte, oder nicht?« Er klang noch immer leicht belustigt, aber aus irgendeinem Grund schien die Tatsache, dass er mich so amüsant fand, meine flatternden Nerven zu beruhigen.


    »Sie waren zu lange weg«, wandte ich ein. »Inzwischen holt hier keiner mehr jemanden von zu Hause ab. Außerdem wohnen Sie am anderen Ende von Manhattan. Wir treffen uns einfach dort.«


    Es entstand eine kurze Pause, dann lachte er. »Na gut, wie Sie wollen. Dann am Samstag bei Nino’s.«


    »Um acht«, bestätigte ich, doch die Leitung war bereits tot. Ethan hatte aufgelegt. Small Talk war offenkundig nicht sein Ding. Auch gut, dachte ich, wenn man berücksichtigte, dass ich sowieso kaum in der Lage war, einen vernünftigen Satz über die Lippen zu bekommen.


    »Ich habe ein Date«, flüsterte ich, während Bethany und Clinton sich begeistert abklatschten. »Am Samstag. Mit meinem Fremden.«


    Oh. Mein. Gott.

  


  
    Kapitel 7


    Die nächsten drei Tage vergingen in hektischer Betriebsamkeit. Wir begannen mit der Aufzeichnung der Folgen für die kommende Woche. Ich schickte Dillon seine Sachen zu (sans Hund und einer Handvoll DVDs). Sicherheitshalber ging ich nicht ans Telefon, ließ die Schlösser austauschen und sorgte dafür, dass Bentley so häufig wie möglich in meiner Nähe blieb. Es war schwer, zu glauben, dass es so enden musste. Aber wie hieß es noch bei T. S. Eliot? »Nicht mit einem Knall, sondern mit einem leisen Wimmern.« Vielleicht enthielten diese Worte ja ein Fünkchen Wahrheit …


    Trotzdem war es nicht leicht. Ich glaubte immer noch daran, dass Dillon und ich ein Traumpaar und dafür bestimmt waren, für den Rest des Lebens zusammen zu sein. Wir hatten uns zufällig kennengelernt. Bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, zu der mich meine Tante geschleppt hatte. Es war sterbenslangweilig, deshalb hatte ich mich auf die Terrasse gestohlen, um frische Luft zu schnappen. Dillon hatte die gleiche Idee gehabt. Er hatte sich über die Balustrade gelehnt und den Anblick der Stadt bestaunt.


    Manhattan bei Nacht ist unschlagbar. Lichter glitzern wie Diamanten, eingebettet in die Geräuschkulisse der nächtlichen Großstadt. Und sich das Ganze von oben anzusehen, macht es erst recht zu einem unglaublichen Erlebnis.


    Wir hatten uns nicht mit Small Talk aufgehalten. Stattdessen war sofort dieses instinktive und intensive Gefühl der Verbundenheit da gewesen, das meinen Magen zum Flattern gebracht, meinen Herzschlag beschleunigt hatte. Dillon, der erst wenige Wochen zuvor aus Kalifornien hergekommen war, erlag gerade vollends dem Zauber der Stadt. Und ich war entzückt gewesen, sie ihm zu zeigen. Dabei hatten wir festgestellt, dass es so manche Gemeinsamkeit zwischen uns gab. Seine Eltern, reiselustige Jetsetter, hatten ihn größtenteils sich selbst überlassen– etwas, womit ich mich vollauf identifizieren konnte.


    Doch unsere Gemeinsamkeiten gingen weit über das Fehlen familiären Halts oder die Liebe für diese Stadt hinaus. Wir liebten es, zu jeder erdenklichen Tageszeit zu frühstücken. Wir hassten gesellschaftliche Einschränkungen und Konventionen, nicht jedoch die Annehmlichkeiten, die man für Geld kaufen kann. Wir liebten moderne Kunst, ausgiebige Spaziergänge durchs Village und kleine Pubs und Läden, in denen man uns kannte.


    Kurz gesagt– wir liebten. Wie verrückt und aus tiefstem Herzen. (Ein Film, den wir übrigens ebenfalls liebten.)


    Und nun, ohne jede Vorwarnung, musste ich all das in Frage stellen. Ich meine, er hatte sich nicht in irgendwen verliebt, sondern in Diana Merreck– den Inbegriff all dessen, was er aus tiefster Seele verabscheute. Sie stand für altes Geld und keinerlei Toleranz für irgendetwas, das sich jenseits der hermelinverbrämten Behaglichkeit ihrer Upper-East-Side-Welt befand.


    Es fühlte sich an, als wäre ich geradewegs in den Kaninchenbau gefallen und befände mich in einer willkürlich verdrehten Welt.


    Und dann– als wäre das noch nicht genug– war da noch Ethan. Und mein DATE mit ihm.


    Über das ich in den letzten Tagen beinahe ebenso viel nachgegrübelt hatte wie über Dillons schmählichen Verrat. Was an sich schon bedenklich war. Ich meine, wenn ich Dillon aufrichtig liebte, wie konnte ich mich dann mit einem anderen Mann treffen? Andererseits– weshalb sollte ich nun, da Dillon fort war, zu Hause sitzen und mich selbst bemitleiden?


    Ethan schien in jeder Hinsicht ein toller Mann zu sein. Weshalb sollte ich also nicht mit ihm essen gehen?


    Und so ging es weiter. Hin und her, vor und zurück. Tolle Idee … keine tolle Idee … Andi hat völlig den Verstand verloren …


    Mitten in all diesen Grübeleien schaffte ich es, mir die Haare schneiden, die Nägel machen und die Brauen mit Wachs in Form bringen zu lassen. Dies war mein erstes Date seit knapp drei Jahren, deshalb würde ich wohl jede erdenkliche kosmetische Hilfe brauchen. (Clinton schlug sogar eine Botox-Behandlung vor, was ich jedoch mit dem Verweis auf meinen erst wenige Tage zurückliegenden Krankenhausaufenthalt und meine genähten Schnittwunden ablehnte. Schließlich hat die Leidensfähigkeit eines Menschen ihre Grenzen.)


    Rein körperlich betrachtet war ich eigentlich in Bestform, aber emotional legte ich eine Achterbahnfahrt aus Depression, blanker Panik und einem vergessen geglaubten jugendlichen Anflug von gespannter Erregung hin. Und intellektuell, so behauptete zumindest Bethany, die am meisten unter meinen fieberhaften Überlegungen zu leiden hatte, war ich schlicht unzurechnungsfähig.


    Zum Glück für meine Freunde und meine eigene geistige Gesundheit hatte ich jedoch einen Job, der mich den Großteil der Zeit mit Beschlag belegte. Mitte der Woche lief die Mardi-Gras-Sendung, und Wunder über Wunder, sowohl die Post als auch die Daily News griffen unseren Verriss auf. Tja, Diana … Wer auch immer behauptet hat, Rache sei ein Gericht, das am besten kalt serviert wird, hat nicht verstanden, worum es in Wahrheit geht. Ohne emotionale Beteiligung verpufft ein solcher Akt doch in der Bedeutungslosigkeit. Wenn einem Rache keinen Kick verpasst, wozu ist sie dann nütze? Und die Tatsache, dass ich ihr zumindest symbolisch eine schallende Ohrfeige verpasst hatte, erfüllte mich zugegebenermaßen mit enormer Befriedigung.


    Wir begannen mit der Aufzeichnung der nächsten Sendung, und wie immer erwies sich die Arbeit in der Showküche als erstklassige Flucht. Es gibt nichts Besseres, um die Anspannung zu lösen, als Zwiebeln zu schnippeln, Fleisch zu klopfen oder einen herrlich aromatischen Brotteig nach allen Regeln der Kunst zu kneten. Außerdem wagt es keiner, einer Frau mit einem riesigen Küchenmesser in der Hand zu widersprechen.


    Dennoch blieb die leidige Frage, wie ich den Sendeverantwortlichen Philip DuBois liefern sollte. Wie versprochen hatte Bethany ihre Kundin kontaktiert, die nur zu gern Auskunft erteilt hatte.


    Leider stellte sich heraus, dass DuBois’ PR-Beraterin aus einem gänzlich anderen Holz geschnitzt war.


    Monica Sinclair vertrat Philip DuBois seit rund fünfzehn Jahren. Was bedeutete, dass sie daran gewöhnt war, ihn aus dem Rampenlicht fernzuhalten. Als Cassie sie das erste Mal anrief und um einen Termin bat, lehnte sie mit einem kategorischen »Nein« ab. Aber irgendwann war es Cassie mit ihrer bewährten Hartnäckigkeit gelungen, sie zu einem Gespräch zu überreden. Also standen wir nun an der Ecke Sixth und 48. Straße und machten uns auf den Weg zu Metro Media.


    »Bist du bereit?«, fragte Cassie, als sie uns am Empfang des Simon-&-Schuster-Gebäudes in die Besucherliste eintrug. Metro Media war die drittgrößte PR-Agentur in der Stadt, die die wichtigsten Größen der Unterhaltungsbranche vertrat. Spitzensportler, Musiker, Filmstars und sogar ein paar Politiker. Berühmtheiten aus jeder Branche. Einschließlich Küchenchefs, allen voran Philip DuBois.


    »Nur Monica wird anwesend sein, DuBois nicht?«, fragte ich, als wir in den Aufzug traten.


    »Nein, ich glaube, sie hat noch gar nicht mit ihm darüber gesprochen. Dieser Termin dient uns einzig und allein als Chance, ihr genauer zu erklären, was uns vorschwebt. Und wenn wir sie auf unserer Seite haben, geht sie damit zu DuBois.«


    »Und überredet ihn, seine Aversion gegen öffentliche Auftritte zu überwinden und in die Sendung zu kommen. Was niemals passieren wird. Ich hätte DuBois nicht ins Gespräch bringen dürfen.«


    »Die Idee war sensationell.« Cassie drückte meine Hand. »Wir müssen nur ein bisschen taktieren und raffiniert vorgehen. Und genau das ist doch unsere Stärke, oder nicht?«


    »Das ist deine Stärke«, korrigierte ich sie.


    Cassie hatte eine glänzende Karriere im Fernsehgeschäft vor sich. Sie besaß ein erstklassiges Gespür für neue, unverbrauchte Themen, die sich kommerziell gut umsetzen ließen. Neben meiner Sendung hatte ihre Firma mehrere Specials für PBS, eine Mockumentary für HBO, eine Science-Fiction-Serie für einen der großen Sender und eine sensationelle Reality-Sendung über Zirkusartisten produziert.


    Sie hatte mehrere Auszeichnungen gewonnen, darunter einen Emmy, einen Golden Globe und einen Clio für irgendeine Werbearbeit zu Beginn ihrer Karriere. Es war mir eine Ehre, dass sie sich bereit erklärt hatte, mit mir zu arbeiten. Und natürlich war ich dankbar, sie als Freundin zu haben. Cassie war ohne Zweifel ein Mensch, den man gern neben sich hatte, wenn man in die Schlacht ritt.


    Wie aufs Stichwort kam der Aufzug zum Stehen, und die Türen glitten auf.


    »Wir sind da«, sagte ich mit zittriger Stimme.


    »Wir ziehen das gemeinsam durch«, versicherte mir Cassie. »Als Erstes knacken wir die PR-Frau. Wenn wir sie auf unserer Seite haben, wird sie DuBois überreden, und ehe du dich versiehst, steht er neben dir am Herd. Wart’s ab.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    »Wir schaffen das schon.« In Cassies Stimme lag ein befehlender Unterton. Was genau das war, was ich brauchte.


    Ich holte tief Luft und nickte, als wir die Räumlichkeiten von Metro Media im achten Stockwerk betraten.


    Die Lobby war in jenem bewusst minimalistischen Stil eingerichtet, der vor einigen Jahren als besonders chic galt. Im Wartebereich dominierte schwarzes Leder, und hohe, schmiedeeiserne Designerleuchten ragten gen Himmel wie moderne Folterinstrumente.


    Nachdem wir uns angemeldet hatten, piepste die Empfangsdame Monica an, und noch bevor wir Gelegenheit hatten, die neueste People-Ausgabe durchzublättern, saßen wir bereits in ihrem Büro.


    Im Gegensatz zur Lobby wirkte der Raum hell und luftig. Zart beige gestrichene Wände, dazu malvenfarbene Teppiche und tiefviolette Sitzbezüge, deren Intensität von der Schlichtheit der Möbel und den gedämpften Tönen zweier hübscher Ölgemälde hervorgehoben wurde.


    Ebenso wie ihr Büro verströmte Monica die Aura unaufdringlicher Eleganz. Sie war von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet und hatte ihr schwarzes Haar zu einem makellosen Chignon im Nacken frisiert, was ihr etwas Französisches verlieh, wie ich erstaunt bemerkte. Bei genauerer Überlegung ergab es jedoch durchaus einen Sinn. DuBois war in der Provence aufgewachsen und hatte den Großteil seiner Karriere in Paris zugebracht. Somit waren ihm Gediegenheit und schlichter Stil sehr vertraut. Sie standen für Vertrauenswürdigkeit– allesamt Qualitäten, die DuBois an einer PR-Beraterin nachvollziehbarerweise suchen würde.


    »Wenn ich recht verstanden habe«, ergriff Monica das Wort und kam ohne Umschweife zur Sache, »brauchen Sie Philip in einer Fernsehsendung.« Der kaum hörbare Akzent verriet mir, dass ich mit meiner Frankreich-Vermutung richtig gelegen hatte. Zwar war er sorgsam abtrainiert, verlieh ihr aber dennoch die Aura exotischer Autorität.


    »Wir möchten Mr. DuBois gern haben«, korrigierte Cassie. »Besser gesagt, wir würden uns geehrt fühlen, wenn er käme.«


    »Ja. Laut meiner Quellen müssen Sie Philip in Ihre Sendung holen, wenn Sie den Sprung ins Hauptabendprogramm schaffen wollen.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und hob in kontrollierter Belustigung eine Braue. Läge nicht meine gesamte Karriere in Monica Sinclairs perfekt manikürten Händen, wäre mir diese Frau überaus sympathisch.


    »Ihre Quellen haben Sie richtig informiert«, sagte ich. »Oder zumindest teilweise. Ich habe die Chance, ins Hauptabendprogramm zu kommen. Und das bedeutet, dass wir uns ein ganz besonderes Konzept einfallen lassen müssen. Aber die Idee, Philip DuBois dazu einzuladen, stammt allein von mir. Schon seit einer halben Ewigkeit bin ich ein Fan von ihm. Das Bijou ist eine Legende, und wann immer ich in L. A. bin, besuche ich dort sein Restaurant. Letztes Jahr, als ich mit meinem Freund in Paris war, haben wir im Le Mangeoire gegessen.«


    »Paris ist eine sehr romantische Stadt«, bemerkte Monica.


    »Es war wunderschön.« Und ich hatte gedacht, dass Dillon und ich die Reise aus Nostalgie wiederholen würden, wenn wir einmal alt und grau wären. So viel zum Thema Romantik. »Ich erinnere mich noch genau an den Wolfsbarsch mit getrockneten Tomaten. Und an die Profiteroles.«


    »Die lieben alle.« Monica quittierte meine Begeisterung mit einem Lächeln. Ich schob meine unerfreulichen Gedanken beiseite und lächelte zurück. Mit Essen das Eis zu brechen, war nichts Neues für mich.


    »Na ja, Sie können sich bestimmt vorstellen, wie aufgeregt ich war, als ich hörte, dass Mr. DuBois hier in Manhattan ein Restaurant eröffnen wird. Das ist sensationell.«


    »Nur dass bisher offiziell niemand davon wissen sollte«, erklärte Monica stirnrunzelnd. »Wer hat es Ihnen erzählt?«


    »Ein Insider«, erwiderte ich und dachte an Bernie und ihre Freundinnen. »Und ganz bestimmt niemand, der Mr. DuBois Böses will. Meine Freundin hat es rein zufällig mitbekommen und nur erzählt, weil sie weiß, wie sehr ich seine Arbeit bewundere. Sie wusste, wie begeistert ich wäre, wenn ich erfahre, dass er nach New York zurückkehrt. Und genau aus all diesen Gründen hätte ich ihn schrecklich gern in meiner Sendung.«


    »Um Was kocht in der Stadt? ins Hauptabendprogramm zu heben«, bemerkte Monica spitz.


    »Natürlich.« Ich nickte. »Wer würde sich diese Gelegenheit entgehen lassen? Und Mr. DuBois in der Sendung zu haben, wäre garantiert hilfreich für meine Karriere. Das gebe ich unumwunden zu. Aber, ganz ehrlich, für mich hätte seine Zusage einen viel höheren Stellenwert. Es wäre ein Traum, der in Erfüllung geht. Die Chance, mit einem wahren Meister zu kochen.«


    »Und«, schaltete Cassie sich geschickt ein, »es wäre die perfekte Gelegenheit für Mr. DuBois, für sein neues Restaurant die Trommel zu rühren, ohne sich dem Stress eines konventionellen Interviews aussetzen zu müssen. Wir reden hier von einer Kochsendung. Und von der positiven Resonanz auf Mr. DuBois und seine Rückkehr nach New York.«


    »Ich habe die Sendung diese Woche gesehen.« Wieder lehnte Monica sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Es ging um ein Restaurant namens Mardi Gras, nicht wahr? Nicht unbedingt eine positive Resonanz.«


    Ich seufzte. »Einmal pro Monat machen wir eine Restaurantkritik. In diesem Fall entsprach das Essen leider nicht unseren Erwartungen. Und es ist meine Pflicht, meinen Zuschauern zu sagen, wie ich darüber denke. Aber wenn Sie unsere Archive überprüfen, werden Sie feststellen, dass es ebenso viele positive Kritiken gibt wie negative, da bin ich mir ganz sicher. Das Mardi Gras gehörte nur leider nicht zu den Gewinnern, fürchte ich.«


    »Aber«, warf Cassie eilig ein, »eine Kritik über Mr. DuBois’ Restaurants wird es nicht geben. Es wird überhaupt keine Kritik geben. Abgesehen von unserem monatlichen Restauranttipp bringt Andi den Großteil der Sendung damit zu, mit Küchenchefs über ihre Lieblingsgerichte und ihre Restaurants zu plaudern.«


    »Ebenso wie über ihre Stammgäste und deren Privatleben. Ja, ich habe die Sendung schon häufiger gesehen.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte ich. »Aber wenn Sie die Sendung kennen, wissen Sie ja, dass all das nur mit den besten Absichten geschieht. Ich liebe Manhattan, und ich liebe seine Restaurants. Deshalb ist es ein Privileg, meinen Zuschauern die bedeutendsten Eckpfeiler der hiesigen Gastronomie nahezubringen.«


    »Und welche Aufgabe haben Sie Philip dabei zugedacht?«


    Cassie nickte. »Wir möchten einen Einblick in seine Kochkunst und dabei unseren Zuschauern die Möglichkeit geben, den Mann hinter dem Meisterkoch kennenzulernen. Es wäre ein Special, das einem der bedeutendsten Köche gewidmet ist.«


    »Aber die Welt liebt ihn doch sowieso schon«, entgegnete Monica. »Oder zumindest seine Kochkunst. Welchen Vorteil hätte Philip also durch Ihre Sendung?«


    »Auf internationaler Ebene gilt er definitiv als einer der Größten«, erklärte ich, »aber hier in der Stadt ist er noch kein so großer Star.« Cassie schüttelte den Kopf, doch ich achtete nicht auf sie. Wenn ich mich nicht völlig irrte, war Monica Sinclair der Typ Frau, der mit Ehrlichkeit am besten umgehen konnte. »Sie wissen so gut wie ich, dass es bei der Schließung des Bijou sowohl in Finanz- als auch in Gastronomiekreisen einige Verstimmung gab. Und in beiden Branchen gibt es Leute mit gutem Gedächtnis, fürchte ich.«


    »Und Sie glauben, Ihre Sendung hilft, diese ›Verstimmung‹, wie Sie es nennen, hinfällig zu machen?«


    »Ich glaube, es ist eine Chance, den Leuten zu zeigen, dass Vergangenheit Vergangenheit ist. Und dass Mr. DuBois in die Stadt zurückkehrt, um zu kochen, und nicht weil er in den alten Geschichten rühren will. Es ist eine Gelegenheit, die Leute wissen zu lassen, dass er seinen Namen und einen Teil des phänomenalen Erfolgs, den er sich in der Welt erarbeitet hat, in die Stadt zurückbringt, in der er Wurzeln hat. Das Bijou war sein erster echter Erfolg, stimmt’s? Also gibt es hier eine Geschichte. Und New Yorker lieben Geschichten. Wenn man das Ganze geschickt anpackt, werden sie ihn wie den sprichwörtlichen verlorenen Sohn aufnehmen, der heimkehrt.«


    »Ein interessanter Ansatz.« Sie kniff konzentriert die Augen zusammen.


    »Noch viel wichtiger ist, dass es eine Chance für ihn ist, das zu tun, was er am besten kann. Kochen. Und seine Liebe dafür mit einem Publikum zu teilen, das ähnlich denkt. Wir alle können nur gewinnen.«


    Cassie nickte mit unübersehbarer Begeisterung.


    »So etwas hat er seit Jahren nicht mehr gemacht«, sagte Monica und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Aber was seinen Ruf angeht, haben Sie recht. Auch wenn er völlig ungerechtfertigt ist, versteht sich. Es gab wichtige Gründe, weshalb er New York damals verlassen musste. Persönliche Gründe. Aber als Mensch, der sein Privatleben eisern unter Verschluss hält, wird er sie natürlich niemals preisgeben. Was bedeutet, dass dieses Thema absolut tabu in Ihrer Sendung wäre.«


    »Das verstehe ich vollkommen.« Ich nickte. »Und das lässt sich unter Garantie auch schriftlich fixieren. Ich habe keinerlei Interesse daran, in Mr. DuBois’ Privatleben herumzustochern. Ich möchte einfach nur mit ihm kochen. Und die Zuschauer von Was kocht in der Stadt? daran teilhaben lassen.«


    »Ich muss zugeben, die Idee, ihn in einem anderen Licht zu präsentieren, gefällt mir.«


    »Über seine Karriere würden wir natürlich reden wollen«, warf Cassie in geschäftsmäßigem Tonfall ein. »Sowohl über seinen gastronomischen Background als auch über seine diversen Restaurants. Das macht den Reiz unserer Sendung aus.«


    »Das wäre bestimmt akzeptabel.« Monica nickte. »Solange es klare Grenzen gibt und wir die Themen vorher festlegen.«


    »Also wollen Sie es tatsächlich machen?«, fragte ich mit mühsam verhohlener Begeisterung.


    »Ich stehe Ihrem Vorschlag mit vorsichtigem Optimismus gegenüber, drücken wir es einmal so aus. Natürlich muss ich erst Philip davon erzählen. Und für die Presse ist er grundsätzlich nicht sonderlich empfänglich.«


    »Aber ich bin ja nicht die Presse. Keineswegs. Ich bin nur ein Glückspilz, der dankbar ist, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, indem er die besten Meisterköche kennenlernen und mit ihnen kochen darf. Es ist die reine Freude, das müssen Sie mir glauben.«


    »Das tue ich«, erwiderte sie lächelnd. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich Ihre Anfrage überhaupt in Betracht gezogen habe.«


    »Gut«, sagte Cassie, stets der Inbegriff der Professionalität, »dann sind wir uns also einig. Ich habe einen Ordner mit Quoten und allen möglichen demografischen Daten für Sie zusammengestellt. Sie werden feststellen, dass sie erfreulich in die Richtung von Mr. DuBois’ Zielpublikum gehen.« Sie legte einen dicken Packen auf Monicas Schreibtisch. »Außerdem finden Sie ein ausführliches Exposé über das Format der Sendung, falls Mr. DuBois sich dafür entscheiden sollte. Es liegt auch eine DVD mit mehreren Folgen von Was kocht in der Stadt? in dem Format bei, das wir uns für Mr. DuBois vorstellen.«


    »Hervorragend.« Monica erhob sich, um uns die Hand zu schütteln. »Ich werde mir alles ansehen und Ihre Ideen dann Philip präsentieren.«


    »Gewiss verstehen Sie, dass unser Zeitrahmen recht eng ist«, fuhr Cassie fort. »Leider bleibt uns nur ein kleines Zeitfenster.«


    »Absolut. Und offen gestanden ist auch Philip kein Mann, der eine Entscheidung unnötig lange hinauszögert. Insofern hoffe ich, dass ich recht bald wieder auf Sie zukommen kann.«


    Ich nickte und überließ es Cassie und Monica, die Details unserer potenziellen Zusammenarbeit zu fixieren, während ich meinen kleinen Sieg genoss. Cassie hatte recht gehabt– mit Monica auf unserer Seite war die Vorstellung, schon bald mit Philip DuBois am selben Herd zu stehen, noch dazu in einer landesweiten Sendung, auf einmal durchaus im Bereich des Möglichen.


    Das Hauptabendprogramm war zum Greifen nah.

  


  
    Kapitel 8


    Ehe ich mich’s versah, kam der Samstagabend, und zwar mit einem derart sintflutartigen Regenguss, dass ich problemlos mit einem Floß den Broadway hätte hinaufpaddeln können. Ich saß am Fenster und durchforstete mein Gehirn fieberhaft nach einer plausiblen Ausrede, um meine Verabredung mit Ethan abzusagen. Verstehen Sie mich nicht falsch– ein Teil von mir wollte tatsächlich hingehen, doch ein anderer, stärkerer Teil machte sich vor Angst beinahe in die Hose.


    Jedenfalls griff ich ungefähr hundertmal zum Hörer und probierte so ziemlich jedes Kleid an, das ich besaß. Und gelangte zu dem Schluss, dass ich in puncto Männer ein absoluter Freak war. Der eine war nicht länger Teil meines Lebens, und wenn ich Gelegenheit bekam, einen anderen kennenzulernen, packte mich die kalte Panik.


    Seufzend griff ich erneut zum Hörer und wollte gerade wählen, als es läutete. Ich erschrak so sehr, dass ich das Telefon ins Spülbecken fallen ließ. In dem zum Glück kein Wasser war. Ich sah aufs Display.


    Nicht Dillon. Plus 1.


    Nicht Ethan. Minus 2.


    Althea.


    Game Over.


    Ich holte tief Luft und hob ab. (Ich hätte es ebenso gut ignorieren können, aber dann hätte sie es unbeirrt weiter versucht.)


    »Hallo?«


    »Schatz«, säuselte Althea, »ich hätte nicht gedacht, dass du zu Hause bist.«


    »Es ist Samstagabend«, sagte ich, »Wo sollte ich sonst sein?«


    »Na ja, es wäre doch möglich, dass du jemand Wunderbares kennengelernt hast.«


    »Ja, klar.« Ich weiß, ich weiß. Das Problem ist, dass Althea dazu neigt, das Ruder in die Hand zu nehmen. Besonders wenn es um mein Privatleben geht. Und, wie ich bereits erwähnte, ich war drauf und dran, sowieso abzusagen. Also war es nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.


    »Tja«, seufzte sie. »Hoffen darf man ja.«


    Darauf gab es nichts zu sagen, also schwieg ich.


    »Ich wollte wirklich nur hören, wie es dir geht. Du fühlst dich schon besser, nehme ich an?«, fragte sie, ohne auf mein Schweigen einzugehen.


    »Wesentlich besser«, sagte ich. »Die Blutergüsse verblassen, und meine Stiche fangen an zu jucken, was ein gutes Zeichen ist, sagt Bethany.«


    »Wie geht es Bethany?«, fragte sie in einem Tonfall, in dem eine Spur zu viel Unschuld lag.


    »Als ob du das nicht ganz genau wüsstest. Erstattet sie etwa nicht regelmäßig Bericht?«


    »Doch, natürlich, aber es könnte doch sein, dass sie mir nicht alles sagt.«


    »Sie sind wahnsinnig glücklich, Althea. Du solltest außer dir vor Freude sein. Du hast zwei Menschen zusammengebracht.«


    »Ich tue, was ich kann«, erwiderte sie. Ich sah sie im Geiste die Achseln zucken. »Und ich freue mich, dass es geklappt hat.«


    »Zumindest bis jetzt.« Diesen Kommentar konnte ich mir nicht verkneifen.


    »Das klingt, als wolltest du nicht, dass die beiden ein Paar sind«, tadelte sie.


    »Doch, natürlich will ich das. Ich schwöre. Mir gefällt nur nicht, dass du die Finger im Spiel hast.«


    »Andrea, all das haben wir doch längst besprochen.« Es entstand eine kurze Gesprächspause, ehe sie fortfuhr. »Ich habe deine Sendung gesehen. Sie war gut. Die Jambalaya sah köstlich aus. Ich habe Bernie sogar gebeten, bei Gelegenheit eine zu kochen.«


    »Es war ihr Rezept«, gab ich zu. »Aber es freut mich, dass du es dir angesehen hast.«


    »Ich fand, du hast das arme Mardi Gras ein bisschen zu hart rangenommen. War es tatsächlich so schlimm?«


    »Ja, war es. Aber ich gebe zu, die Tatsache, dass Diana Merreck Teilhaberin ist, hat mich noch zusätzlich angespornt.«


    »Wusstest du das schon vor …« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Vor der Sache mit Dillon?«


    »Nein. Clinton hat es danach herausgefunden.«


    »Ein Punkt für Clinton. Ich mochte den Jungen schon immer.« Da besagter »Junge« bereits auf die vierzig zusteuerte, fand ich ihre Wortwahl besonders amüsant. Aber aus Altheas Mund war es ein seltenes Vertrauensvotum für einen meiner Freunde. »Man muss die Leute dort treffen, wo es ihnen am meisten wehtut, beim Geld, sage ich ja immer.«


    »Nun, das ist in Dianas Fall wohl kaum möglich, aber es hat wenigstens geholfen, mich erheblich besser zu fühlen.«


    »Wie erfreulich, dass du dich nicht ins Bockshorn jagen lässt. Frauen wie Diana glauben ja grundsätzlich, ihnen gehöre die Welt.« Wenn man bedachte, dass sie und Althea aus demselben Holz geschnitzt waren, überraschte mich diese Einschätzung umso mehr. »Jedenfalls kann sie dir bei weitem nicht das Wasser reichen, und Dillon ist ein Idiot, wenn er das nicht sieht.«


    Ich war in Versuchung, ihr von Ethan zu erzählen. Sehr sogar. Aber wenn ich das tat, müsste ich auch hingehen. Und obwohl mich Altheas Lob beflügelte, war ich immer noch nicht sicher, ob ich schon bereit für etwas Neues war.


    Wie aufs Stichwort ließ ein grollender Donner die Fensterscheiben erzittern, während ein neuerlicher Schauer dagegenprasselte.


    »Tja, wenn du sicher bist, dass du klarkommst, sollte ich jetzt Schluss machen. Ich muss in einer Stunde zu einem Wohltätigkeitsessen und bin noch nicht mal angezogen.« Eher unwahrscheinlich. Altheas Vorstellung von »etwas Bequemes anziehen« bestand darin, dass sie anderen Schmuck anlegte. Einmal pro Woche ging sie zum Friseur und schlief auf Satinkissen mit einem Haarnetz, um ihre Frisur in der Zwischenzeit nicht zu ruinieren. »Du kannst ja mitkommen, wenn du willst.«


    Das hätte mir gerade noch gefehlt. »Bei diesem Regen werde ich wohl kaum vor die Tür gehen. Ich bleibe hier und mache es mir mit einem Glas Wein und einer Kuscheldecke gemütlich.« Und damit war die Entscheidung gefallen. Ich würde Ethan anrufen und absagen.


    Ich beendete das Gespräch, trat ans Fenster und blickte auf die Lichter der Stadt, die sich im nassen Asphalt unter mir spiegelten. Geduckte Gestalten hasteten durch den prasselnden Regen, während es in der Ferne blitzte und donnerte.


    Eindeutig kein Abend zum Ausgehen.


    Ich nahm Ethans Visitenkarte und drückte die ersten Tasten, als es an der Tür läutete. Offenbar war meine Gesellschaft heute Abend gefragt. Auf dem Überwachungsmonitor sah ich Clinton in die Kamera winken. Ich ließ ihn herein und ging in die Küche, um mir ein Glas Wein einzuschenken, ehe ich meinem reichlich durchnässten Freund die Tür öffnete.


    »Was um alles in der Welt führt dich an einem Abend wie diesem vor die Tür?«, fragte ich und nahm ihm den tropfenden Schirm ab.


    »Die Gewissheit, dass du wahrscheinlich hier sitzt und dir Ausreden überlegst, wie du dein Date mit Mr. Wonderful kippen kannst.«


    »Das habe ich nicht getan. Ich habe mit Althea telefoniert.«


    »Und du hast Ethans Karte in der Hand, weil du plötzlich nicht mehr wusstest, wie man seinen Namen schreibt?« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Visitenkarte.


    Erwischt!


    »Okay, du hast mich ertappt. Ich habe tatsächlich überlegt, ob ich absagen soll. Das Wetter ist grauenhaft. Und in Wahrheit fühle ich mich nicht bereit dafür.«


    »Sei nicht albern. Du weißt doch, wie es heißt– nach einem Sturz vom Pferd steigt man am besten gleich wieder in den Sattel.« Er hängte seine tropfnasse Jacke auf.


    »Aus deinem Mund klingt das irgendwie schmutzig.«


    »Geht es nicht in Wahrheit genau darum?«, fragte er mit einem verschlagenen Grinsen.


    »Du bist unverbesserlich.«


    »Vor allem habe ich recht. Und ich komme mit Geschenken.« Mit einer pompösen Geste hielt er eine Kleiderhülle hoch, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. »Aber zuerst brauche ich etwas, um mich aufzuwärmen.«


    »Ich habe eine Flasche Wein aufgemacht«, sagte ich und nickte in Richtung Küchentresen. »Als Mutmacher.«


    »Ein Glas Wein wäre toll.« Vorsichtig legte er die Kleiderhülle auf einen Stuhl, ehe er sich auf mein Sofa setzte. »Es ist echt übel da draußen.«


    »Genau das sage ich ja. Kein Abend, um vor die Tür zu gehen und sich ein Taxi zu besorgen.«


    »Faule Ausrede«, erklärte er und nahm den Wein entgegen. »Und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du nicht kneifst. Bethany wäre auch gekommen, aber sie muss sich um ihr eigenes Date kümmern.«


    »Mit Michael. Ich habe gerade mit Althea über die beiden geredet.«


    »Also war es tatsächlich sie, mit der du telefoniert hast.«


    »Genau. Sie wollte herausfinden, ob ich heute Abend etwas vorhabe.«


    »Und hast du ihr von Mr. Wonderful erzählt?«


    »Nein. Es erschien mir nicht wichtig, weil ich sowieso absagen wollte. Außerdem weißt du ja, wie sie ist. Wenn ich es ihr erzähle, checkt sie ihn von oben bis unten durch, seine Finanzen, sein künftiges Erbe, bevor sie ihn den Ladys im Colony Club präsentiert, damit die ein Urteil über ihn fällen.«


    »Dass du absagst, unterstütze ich nicht, aber ich kann nachvollziehen, weshalb du Althea nicht einweihen wolltest.«


    »Aber von dir hat sie in den höchsten Tönen geschwärmt.«


    »Ehrlich? Ich wusste ja gar nicht, dass das alte Mädchen mich mag.«


    »Tut sie aber. Und sie war außer sich vor Begeisterung, weil du mir geholfen hast, Diana eins auszuwischen.«


    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, erwiderte er lachend und nippte an seinem Wein. »Und ich finde, dass sie bei Bethany ganze Arbeit geleistet hat. Sie scheint ja sehr von Michael angetan zu sein.«


    »Außer dir kenne ich niemanden, der das Wort ›angetan‹ benutzt.« Ich lachte ebenfalls. »Jedenfalls finde ich es wunderbar, dass Bethany glücklich ist, Altheas Beteiligung hin oder her. Hat sie dir erzählt, dass wir die Planung der Dinnerparty abgeschlossen haben? Du kommst doch, oder?«


    »Solange ich niemanden mitbringen muss.« Clinton hatte erst vor kurzem eine Beziehung beendet. Die Trennung hatte sich zwar seit längerem abgezeichnet, und Clinton war derjenige gewesen, der den letzten Schritt gemacht hatte– was jedoch nicht bedeutete, dass er nicht mit Trauer und Schmerz verbunden war. Falls mir das früher nicht klar gewesen sein sollte, konnte ich es nun sehr gut nachvollziehen.


    »Ich dachte, man soll sofort wieder aufs Pferd steigen«, erinnerte ich ihn und zuckte die Achseln.


    »Ich bin schließlich nicht Mr. Wonderful über den Weg gelaufen«, entgegnete er. »Du schon.«


    »Ich wünschte, du würdest ihn nicht immer so nennen. Außerdem weißt du doch gar nicht, ob er so wunderbar ist. Du hast ihn ja noch nicht mal gesehen.«


    »Wenn mich jemand vor dem Verderben retten würde, so wie es bei dir war, würde ich ihm verdammt noch mal eine Chance geben. Andi, so etwas passiert nicht jeden Tag, und du wärst dumm, diese Chance nicht zu nutzen.«


    »Ich weiß«, seufzte ich. »Ich bin absolut dämlich. Aber es ist so beängstigend, wieder etwas Neues anzufangen.«


    »Natürlich ist es das«, bestätigte Clinton. »Aber genau das macht es doch auch so spannend.«


    »Leider bin ich nicht so tapfer.«


    »Und das aus dem Mund der Frau, die Metro Media erobert und uns ein Gespräch mit Philip DuBois beschafft hat.«


    »Noch hat er nicht zugesagt. Wir wissen nur, dass seine PR-Beraterin interessiert ist.«


    »Aber Cassie meinte, du wärst brillant gewesen.«


    »Es lief nicht übel«, gab ich zu. »Aber warst du nicht derjenige, der gewarnt hat, wir sollten nichts überstürzen? Wir werden abwarten müssen.«


    »Also, für meine Ohren klingt es jedenfalls recht positiv. Und ausnahmsweise bringt mich die Vorstellung, den Mann kennenzulernen, völlig aus dem Häuschen.«


    »Eigentlich hätte ich gedacht, du bist ihm schon einmal irgendwo begegnet. Schließlich verkehrt ihr beide doch mehr oder weniger in denselben Kreisen.«


    »Danke für das Kompliment«, erwiderte Clinton. »Aber DuBois spielt in einer eigenen Liga. Und er hat New York verlassen, lange bevor ich aufgetaucht bin.«


    »Aber er hält doch Vorträge, oder nicht? Und er unterrichtet auch?«


    »Nicht sehr oft. Und normalerweise nur in Paris. Ich wollte immer einen Kurs bei ihm belegen, habe aber nie die Zeit dafür gefunden.«


    »Ich auch nicht. Aber eines Tages. Okay?«


    »Ja. Wir nehmen es uns vor. Aber bis dahin kommst du in den Genuss einer Privatstunde bei ihm.«


    »Wie gesagt, noch hat er nicht zugesagt. Und wir waren uns einig, erst darüber zu reden, wenn die Entscheidung gefallen ist. Also, darf ich dir noch einen Schluck Wein einschenken?«


    »Wie wär’s, wenn du dich stattdessen für dein Date umziehst?«


    »Ich habe nichts anzuziehen«, erklärte ich und witterte bereits Meuterei.


    »Tja, rein zufällig habe ich eine Lösung für dieses Problem. Willst du denn gar nicht wissen, was ich dir mitgebracht habe?« Clinton nahm die Kleiderhülle vom Stuhl und hielt sie außerhalb meiner Reichweite. »Das ist von Linda Dresner.«


    Linda Dresner besaß eine einzigartige Boutique auf der Park Avenue. Eine Institution, genauer gesagt, die gut situierten Kundinnen die neuesten europäischen Designs näherbrachte– stets superchic und stets sündhaft teuer.


    »Was hast du … getan?«, stammelte ich.


    »Ich musste deswegen keinen Straßenraub oder so was begehen, ich schwöre. Ich habe nur einen kleinen Gefallen eingefordert. Ein Sprung ins kalte Wasser ist viel einfacher, wenn man umwerfend gut aussieht. Und ich bin sicher, du teilst meine Meinung, dass dieses kleine Schätzchen seinen Zweck ganz hervorragend erfüllen wird.«


    Er zog den Reißverschluss herunter, worauf die Hülle zu Boden fiel.


    Das Kleid war ein Traum. Absolut sensationell. Seidengeorgette. Schwarz. Vorn und hinten weich drapiert und mit einem breiten Seidengürtel– ein Anblick, der Erinnerungen an Marilyn Monroe über dem Luftschacht heraufbeschwor.


    »Das ist Hidalgo.« Peter Hildago war der aktuelle »It«-Mann der Modewelt. Nach Auflösung seiner Zusammenarbeit mit dem umstrittenen Designer Miguel Adrover zeichneten sich Hidalgos Kreationen dadurch aus, dass sie sich perfekt an die Sanduhrformen der Trägerin anschmiegten.


    »Aber das kann ich doch unmöglich anziehen. Es ist … viel zu glamourös.«


    »Sei nicht albern. Du wirst sensationell darin aussehen. Ich habe einen Blick für solche Dinge, schon vergessen?«


    »Was ist mit den Blutergüssen?«


    »Der Stoff sollte die auf der Brust bedecken. Und was wir mit denen im Gesicht anstellen müssen, wissen wir ja. Außerdem hat dich Mr. Wonderful bereits in deinem übelsten Zustand gesehen.«


    »Ich schätze, da ist etwas dran«, räumte ich ein und musste lachen. Das Kleid war Wahnsinn.


    »Also los, zieh es an. Ich schenke uns solange noch ein Glas Wein ein. Zum Mutmachen und so.« Er scheuchte mich mit einer Geste davon, also nahm ich seufzend die Kleiderhülle und ging ins Schlafzimmer. Im Türrahmen blieb ich stehen. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld, weil ich beim Versuch, das Richtige zu finden, einfach alles zu Boden geworfen hatte, was nicht in Frage kam– sprich, den gesamten Inhalt meines Kleiderschranks.


    Zum Glück war Clinton– wieder einmal– zu meiner Rettung herbeigeeilt. Ich konnte nur hoffen, dass das Kleid hielt, was es versprach, besser gesagt, dass ich hielt, was ich versprochen hatte …


    Ich zog meine Jeans und das T-Shirt aus, ehe ich mit übertriebener Vorsicht das Kleid aus der Hülle nahm. Die Seide fühlte sich wie Feenflügel oder etwas ähnlich Ätherisches zwischen meinen Fingern an. Ich streifte es mir über den Kopf und drehte mich mit angehaltenem Atem zum Spiegel um.


    Es war reine Magie.


    Ich mag keine Gesellschaftsprinzessin sein, aber auch ich war nicht immun gegen die Macht, sich schön zu fühlen. Selbst meine Blutergüsse schienen unter der Berührung des fließenden Stoffes zu verblassen. Als ich den weiten Rock über meinen Hüften glatt strich, spürte ich die unsterbliche Macht weiblicher Schönheit.


    Clinton war ein Genie– oder Peter Hidalgo, wie ich realistischerweise wohl sagen sollte. Aber wie auch immer, das Wichtigste war, dass ich wirklich gut aussah. Ich schloss den Gürtel und drehte mich um die eigene Achse.


    »Wie läuft’s da drinnen?«, rief Clinton.


    »Ich sehe wie eine Prinzessin oder eine Göttin oder so was aus. Es ist unglaublich. Komm rein und sieh es dir selbst an.« Ich drehte mich noch einmal im Kreis, während sich mein Herzschlag beschleunigte.


    »Das ist nur die äußere Hülle, Andi. Die wahre Schönheit kommt aus deinem Innern.«


    »Kein Wein mehr für dich«, erklärte ich und nippte an seinem Glas. »Sonst wirst du noch zum Poeten.«


    »Ich habe doch nur eines getrunken.«


    »Aber das bin nicht ich, sondern das Kleid. Es ist fantastisch. Welche Schuhe ziehe ich nur dazu an?« Ich inspizierte das unterste Fach meines Kleiderschranks, in dem sich meine Schuhe türmten. »Ich fürchte, ich habe nichts, was diesem Kleid gerecht wird.«


    »Was ist ein schönes Kleid ohne die passenden Schuhe?« Er reichte mir die Kleiderhülle.


    Das Kleid hatte mich so aus dem Häuschen gebracht, dass ich die Ausbuchtung im unteren Teil völlig übersehen hatte. Ich zog eine Schachtel heraus– Jimmy Choo. Spätestens jetzt bekäme Bethany einen Orgasmus. Und ich muss zugeben, mein Herz schlug ebenfalls spürbar schneller.


    Die Schuhe waren beinahe so schön wie das Kleid. Schwarze Lackledersandalen mit goldverzierten Zehn-Zentimeter-Absätzen. Ich zog sie an und drehte mich zum Spiegel um. Die Frau, die mir entgegenblickte, besaß eine kühle Eleganz, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


    Clinton trat hinter mich und drehte mein normalerweise schwer zu bändigendes Haar zu einem schicken, gelockten Knoten zusammen. »Nicht so übel, wenn ich das mal sagen darf.« Er befestigte mein Haar mit einer Glitzerspange und trat lächelnd zurück. »Nur noch ein Hauch Puder auf die Blutergüsse, und schon kannst du gehen.«


    Ich drehte mich noch einmal im Kreis, während mich ein geradezu absurdes Glücksgefühl durchströmte. »Wer auch immer gesagt hat, dass Kleider Frauen machen, hatte absolut recht.«


    »Eigentlich heißt es ja, Kleider machen Leute. Nackte Menschen haben kaum oder gar keinen Einfluss auf die Gesellschaft. Das stammt von Mark Twain.«


    »Tja, der Mann wusste jedenfalls, wovon er spricht«, lachte ich und drehte mich weiter im Kreis.


    »In vielerlei Hinsicht«, bestätigte Clinton.


    Mark Twain und Cinderellas gute Fee– wer hätte gedacht, dass die beiden so viel gemeinsam hatten?

  


  
    Kapitel 9


    Wenn man bedachte, dass ich seit beinahe fünfzehn Jahren mit Männern ausging, sollte man doch annehmen, dass ich mich auf diesem Terrain sicher fühlte. Im Laufe der Jahre hatte ich so ziemlich alles erlebt– nette Dates, miese Dates, schnell vergessene Dates und solche, die keiner Erwähnung wert sind, das ganze Programm eben.


    Aber aus irgendeinem Grund schien mit Ethan McCay alles anders zu sein. Vielleicht lag es an den Umständen oder auch an ihm selbst, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so nervös gewesen war.


    Zum Glück war das Gewitter weitergezogen. Der Taxifahrer ließ mich an der Ecke First/72nd aussteigen, doch obwohl das Restaurant nur wenige Meter entfernt war, stand ich wie angewurzelt da. Ich überlegte sogar, wieder nach Hause zu fahren.


    Ich müsste lediglich die Hand heben und ein Taxi heranwinken, und schon wäre ich weg. Allerdings müsste ich mir in diesem Fall meine Niederlage eingestehen. Und das konnte ich noch nie besonders gut. Außerdem würde Clinton es mir für den Rest meines Lebens unter die Nase reiben.


    Genau an diesem Gedanken hielt ich mich fest, als ich das Nino’s betrat. Es ist herrlich, in ein Restaurant zu kommen, das die Arme auszubreiten und einen willkommen zu heißen scheint– in diesem Fall in Gestalt des Besitzers höchstpersönlich, Nino Selimaj. Das Nino’s war das Kronjuwel seines Restaurant-Königreichs und zugegebenermaßen mein persönlicher Favorit, obwohl jedes seiner Restaurants einen ganz eigenen Charme besaß.


    Das Positano in Midtown war qualitativ nicht ganz so anspruchsvoll und lebte hauptsächlich von Gästen, die mit Geschäftspartnern dort zu Mittag oder zu Abend aßen. Im Tuscany auf der West Side war der Einfluss der Theaterszene deutlich spürbar. Ausgelassene Stammgäste, Klaviermusik– genau die richtige Atmosphäre für die musikbegeisterten Massen. Mein Nino’s hingegen verströmte das typische Flair der Upper East Side– unaufdringlich, aber dennoch elegant und damit perfekt für die pelztragenden Nobelapartment-Besitzer der unmittelbaren Umgebung. Wann immer sich die Gelegenheit bot, schickte ich Besucher von außerhalb hierher, damit sie einen Eindruck des alten New York bekamen.


    Nino küsste mich auf beide Wangen und erkundigte sich nach Althea (sie führte regelmäßig ihre Klienten hierher aus). Ich erklärte, ich sei mit Ethan verabredet, worauf er auf diese wunderbar europäische Art meinen Ellbogen nahm und mich zu einem Tisch in der Ecke geleitete. Er lächelte, machte eine Verbeugung und ließ mich zurück– allein.


    Trotz meines langen Zögerns war es mir offenbar gelungen, zu früh hier zu sein.


    Ich setzte mich und las in aller Ausführlichkeit die Speisekarte. Ich weiß, es klingt albern, aber in Situationen wie diesen habe ich stets das Gefühl, als starrten mich alle an. Allein an einem Tisch zu sitzen, hat so etwas Erbärmliches.


    Entweder man hat keinen gefunden, der einen begleitet, oder man glaubt, man hätte jemanden, nur dass dieser Jemand einen versetzt. Es ist grauenhaft. Also habe ich eine Strategie entwickelt, um die Zeit totzuschlagen. Anfangs tue ich so, als studierte ich mit großem Interesse die Speisekarte, während ich alle paar Minuten auf die Uhr sehe. Dann widme ich mich meinem Mineralwasser und lasse dabei den Blick über die anderen Gäste schweifen, als wären sie lediglich zu meiner Belustigung hier. Normalerweise funktioniert diese Methode zwei oder drei Minuten lang. Und wenn das nicht zur Überbrückung genügt, bis mein Gegenüber sich bequemt, endlich aufzutauchen, zücke ich mein Handy.


    Der perfekte Zeitvertreib. Im Ernst. Ein Handy oder ein PDA ist das perfekte Mittel gegen Verlegenheiten jeder Art. Man kann SMS abrufen, die Voicemail abhören, Mails beantworten, die neuesten Nachrichten lesen oder sogar ein Spiel spielen. Man braucht noch nicht einmal jemanden anzurufen– damit würde man ja seine Unsicherheit zugeben–, und man sieht sehr beschäftigt aus. Was zumindest das Mitleidslevel für den Rest der Welt auf ein erträgliches Maß herunterschraubt.


    Natürlich funktioniert auch das nicht ewig. Und am Ende fragen sich die Leute an den Nachbartischen doch wieder, ob man vielleicht gerade versetzt wird.


    Ich hasse das.


    Ich komme mir vor wie ein Affe im Zirkus.


    Ich sah auf meine Uhr, spielte mit meinem Wasserglas herum und überlegte, ob es schlau wäre, mir ein Glas Wein zu bestellen.


    Dabei bin ich normalerweise nicht so unsicher. Aber die letzten Wochen waren nicht leicht für mich gewesen. Und das hier war ein Date. Das erste seit einer halben Ewigkeit. Beziehungsweise, es wäre eines, wenn der dazugehörige Mann endlich auftauchen würde. Ich hob den Kopf und bedachte die anderen Stammgäste mit einem würdevollen Lächeln. So zu tun, als hätte ich nicht die geringste Sorge, war in dieser Situation das Mindeste.


    Und gerade als ich mich selbst zu meiner Aura heiterer Gelassenheit beglückwünschte (und ungefähr zum siebzehntausendsten Mal auf meine Uhr sah), näherte sich der Oberkellner. Mit Diana Merreck im Schlepptau.


    Auf mir musste eine Art Fluch liegen.


    »Andi?«, sagte sie und lächelte auf mich herab, während sie ihre mit Brillantringen bestückten Finger in gespielter Bestürzung auf ihr Dekolleté presste. »Ich habe gleich zu Dillon gesagt, dass du es bist.«


    Und dann stand er da– der Beweis, dass das wahre Leben grauenhafter als alles sein kann, was das Unterbewusstsein ersinnt. Ich überlegte, ob ich einfach die Flucht ergreifen sollte, doch Nino wäre bestimmt nicht begeistert gewesen, wenn ich dabei Tische umgestoßen und andere Gäste angerempelt hätte.


    Außerdem hatte ich meinen Stolz.


    Statt also fluchtartig davonzustürmen, strich ich mein Kleid glatt und zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Was für eine Überraschung, euch beiden hier in die Arme zu laufen.« In unserer gemeinsamen Zeit hatte Dillon stets gemault, das Nino’s sei so voll.


    »Nino’s gehört zu meinen Lieblingsrestaurants. Und? Bist du allein hier?«, fuhr Diana fort, ohne meine Antwort abzuwarten. »Das können wir auf keinen Fall zulassen.«


    Zu Dillons Ehrenrettung sei gesagt, dass er dreinblickte, als würde er lieber eine Prostataoperation ohne Narkose über sich ergehen lassen, doch nicht einmal das konnte Dianas aufgesetztes, besitzergreifendes Lächeln vertreiben.


    »Wir fänden es wunderbar, wenn du dich zu uns setzt.« Klar, und Jon Bon Jovi wird der nächste Präsident.


    »Ehrlich gesagt bin ich verabredet.« Erstaunt registrierte ich, wie normal meine Stimme klang. In Anbetracht der Tatsache, dass ich Mühe hatte, Luft zu bekommen, grenzte es an ein Wunder. »Aber danke für die Einladung.«


    Ich legte eine Hand in meinen Schoß und ballte sie zur Faust, während ich darum rang, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen– wobei aufrichtiger Hass ganz oben auf der Liste stand.


    »Ich habe diese Woche deine Sendung gesehen.« Diana kniff die Augen zu reichlich unattraktiven Schlitzen zusammen, während die Spannung zwischen uns mittlerweile förmlich mit Händen greifbar war. Dillon war einen Schritt zurückgetreten und widmete sich hochkonzentriert der Betrachtung seiner Schuhspitzen.


    »Wirklich?« Unter Aufbietung all meiner Willenskraft zauberte ich ein Lächeln auf meine Züge, obwohl es sich anfühlte, als zerbröckle mein Gesicht unter der Anstrengung. »Ich hoffe, sie hat dir gefallen.«


    »Sie war nicht so, wie ich es mir erhofft hatte«, sagte sie mit einem bewusst eingesetzten Achselzucken, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine einzige harsche Kritik bei einem unbedeutenden kleinen Kabelsender sonderlich Einfluss haben wird.«


    »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie viele Leute diese kleine unbedeutende Sendung sehen«, konterte ich, bemüht, meine wachsende Verärgerung im Zaum zu halten.


    »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, hörte ich Ethans Stimme irgendwo hinter meiner linken Schulter. Da kommt die Kavallerie. Perfektes Timing, wie immer. Allmählich wurde es zur Gewohnheit, dass er zu meiner Rettung herbeieilte. Nicht dass ich mich darüber beschweren würde.


    »Ethan.« Mir war fast schwindlig vor Erleichterung. »Ich habe mich schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind.«


    »Tut mir leid. Mein Fahrer ist im Stau stecken geblieben. Dieses elende Gewitter.«


    »Das ist Dillon Alexander«, stellte ich vor. »Mein Exfreund.« Ethans Kiefer spannte sich an, als der Groschen fiel. »Und das ist Diana Merreck«, fuhr ich mit einem Nicken in ihre Richtung fort. »Dillons neue Freundin.« Das Wort kam mit einem winzigen Hauch Sarkasmus über meine Lippen, während mir auffiel, dass mit Ethans Auftauchen auch meine Atmung wieder eingesetzt hatte.


    »Interessant«, bemerkte er, während sich Dianas Augen bei seinem Anblick weiteten. Ihre Verblüffung hatte beinahe etwas Komisches, warf jedoch eine Reihe höchst unerfreulicher Fragen auf.


    Diana öffnete den Mund, um etwas zu sagen (zweifellos etwas Gemeines), doch Ethan kam ihr zuvor. »Wie nett, Andi Gesellschaft zu leisten, aber jetzt bin ich ja hier …« Die Ablehnung in seinem Tonfall war kaum wahrnehmbar, doch Dianas verkniffene Miene verriet, dass die Botschaft angekommen war.


    »Nun ja, wir wollten sowieso ein romantisches Dinner zu zweit genießen«, erklärte sie. Unvorstellbar, dass Diana Merreck einmal nicht das letzte Wort hatte.


    Dennoch gelang es Ethan, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, ohne auch nur ein Wort zu sagen.


    Die beiden verzogen sich in einer Art und Weise, die mir– wie ich zu meiner Schande gestehe– eine tiefe Befriedigung verschaffte. Andererseits hatte ich nie behauptet, immun gegen den Kick zu sein, den es einem verschaffte, wenn man eine unerfreuliche Situation erfolgreich bewältigte, auch wenn ich selbst durch nichts zum Sieg beigetragen hatte.


    »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus …«, begann Ethan, doch ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Ich bin begeistert. Es gibt wohl niemanden, mit dem ich meinen Abend weniger gern verbringen würde. Sie waren toll.« Und mit einem Mal war ich froh, nicht gekniffen zu haben.


    »Na ja, normalerweise«, sagte er, »serviere ich Leute nicht so unhöflich ab, aber angesichts der Umstände hielt ich es für angemessen.«


    »Mehr als angemessen. Ich weiß nicht genau, warum, aber Diana scheint mir unbedingt unter die Nase reiben zu wollen, dass sie jetzt mit Dillon zusammen ist und nicht ich.«


    »So ist sie nun mal.«


    »Dann kennen Sie sie also? Diesen Eindruck hatte ich vorhin schon.« Ich wartete und biss mir auf die Lippe, unsicher, ob ich tatsächlich etwas über die Art ihrer Bekanntschaft erfahren wollte.


    »Ja. Ich kenne sie. Aber wir sind nicht sonderlich gut aufeinander zu sprechen.«


    »Dianas Reaktion nach zu urteilen, dachte ich, dass sie vielleicht früher einmal ein Paar waren.« Ich bemühte mich um einen unbeschwerten Tonfall, dennoch lag ein leichter Vorwurf darin. Das Thema Beziehungen war eine heikle Sache. Besonders wenn der eigene Ex und seine neue Flamme ins Spiel kamen.


    »Wohl kaum.« Ethan griff nach der Speisekarte, als Zeichen, dass das Verhör damit beendet war.


    »Das mit dem Verkehr tut mir leid«, wechselte ich das Thema. Seine Beziehung mit Diana Merreck ging mich nichts an. »Auch von Downtown herauf hat es ewig gedauert. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, die U-Bahn zu nehmen, aber all die Treppen mit diesen Schuhen … das wollte ich nun wirklich nicht ausprobieren.«


    »Wir sind hier. Das ist alles, was zählt.« Er lächelte. »Und Sie sehen unglaublich aus, wenn man die Umstände bedenkt.« Ich wusste nicht, ob er auf den Regen oder auf die Begegnung mit Diana anspielte, aber ein Kompliment war es in jedem Fall.


    »Das macht das Kleid«, sagte ich und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Ein Freund hat es mir geschenkt. Um mir Mut zu machen.« Der letzte Satz kam über meine Lippen, ohne dass ich es gewollt hatte.


    »Für ein Abendessen mit mir braucht man also Mut?«, fragte er mit einem schelmischen Grinsen.


    »Nein. Doch. Na ja, ist eine ganze Weile her.« Ich redete blanken Unsinn.


    »Sie sind der Aufgabe mehr als gewachsen, falls Ihnen das hilft. Mit oder ohne Kleid.«


    Mittlerweile glühten meine Wangen. »Danke. Ich denke …«


    »Tja«, wechselte er abrupt das Thema. »Wenn ich richtig verstanden habe, kommen Sie also oft hierher? Nino war sehr überschwänglich, als ich ihm erzählt habe, dass ich mich mit Ihnen hier treffe.«


    »Ach, so ist er bei allen seinen Gästen. Aber Sie haben recht, es ist tatsächlich eines meiner Lieblingsrestaurants. Ich habe mich sehr gefreut, dass Sie es ausgesucht haben. Ich komme hierher, seit ich ein kleines Mädchen war.«


    »Stimmt, Sie sagten ja, Sie seien in der Nähe des Carl Schurz Park aufgewachsen.«


    Ich nickte. In einträchtigem Schweigen widmeten wir uns der Speisekarte.


    Ich hatte meine Wahl bereits getroffen– die hausgemachten Spinat-Käse-Ravioli in Pesto waren ein Gedicht–, doch die Lektüre der Speisekarte machte mir trotzdem Spaß. Es hat etwas Tröstliches, einzelne Zutaten in einer Kreation vereint zu sehen, wie nur ein Meister sie kochen kann: Wachtel, mit Entenfilet gefüllt und serviert mit Polenta und einer Sauce von schwarzen Johannisbeeren oder Räucherlachs und Spargel in Blätterteig. Das Einzige, was noch größeren Spaß machte als die Lektüre der Tageskarte, war, diese Köstlichkeiten auf dem Teller zu haben.


    Ich schlug die Speisekarte zu, worauf der Kellner zu uns trat. »Ich nehme das Carpaccio als Vorspeise und dann die Ravioli, bitte.«


    »Und für mich den Prosciutto-Salat und als Hauptgang die Seezunge.« Ethan sah mich über seine Speisekarte hinweg an. »Weißwein?«


    Ich nickte, erfreut, dass mir diese Entscheidung aus der Hand genommen wurde.


    »Gut. Dann eine Flasche Clos Des Mouches«, sagte Ethan und reichte dem Kellner seine Speisekarte.


    Ich konnte nicht sagen, was mich mehr beeindruckte– der Wein (ein ganz besonderer Tropfen) oder die Tatsache, dass er die Seezunge gewählt hatte. Nur Stammgäste wussten, dass es sie überhaupt gab, da sie nicht auf der Karte stand.


    »Ich dachte, Sie seien lange nicht in der Stadt gewesen?«, fragte ich neugierig.


    »Das stimmt auch. Wieso?«


    »Na ja, Sie haben die Seezunge bestellt. Das riecht nach Insider.«


    Ethan lachte. »Mein Vater. Er liebt dieses Restaurant. Und die Seezunge ist sein Lieblingsgericht. Ich habe sie einige Male gegessen, als ich mit ihm hier war. Aber das ist eine Ewigkeit her. Ich war nicht sicher, ob sie sie überhaupt noch haben, aber den Versuch war es wert.«


    »Sie erwähnten Ihren Vater schon neulich im Park. Dass er einen Herzinfarkt erlitten hat. Geht es ihm wieder gut?«


    »Ja. Er ist wieder gesund«, antwortete Ethan, während der Kellner ihm einen Schluck Weißwein zum Probieren einschenkte. »Obwohl ihn die Ärzte immer noch ziemlich an der kurzen Leine halten.«


    »Sie sagten auch, dass Sie im Moment in der Firma Ihrer Familie aushelfen. Wohin haben Sie all Ihre Reisen geführt?«


    »Ich habe etwa ein Jahr in Fernost verbracht, in Malaysia, und dann sechs Monate in Brüssel.«


    »Klingt exotisch.«


    »Nur am Anfang. Nach einer Weile sehnt man sich nach einem anständigen Cheeseburger.« Er nippte an seinem Wein und nickte dem Kellner zu, worauf dieser großzügig unsere Gläser füllte.


    »Und nach Pommes frites. Das kann ich mir vorstellen. Ich erinnere mich noch an meinen ersten Europabesuch. Damals war ich siebzehn oder so. Meine Großmutter hat mich eingeladen und mir die aufregendsten Orte gezeigt. Aber die lebhafteste Erinnerung ist die an das Hard Rock Café in Berlin. Amerikanische Küche. Ich war im siebten Himmel. Obwohl ich so etwas angesichts meines Berufs wohl lieber nicht verraten sollte.«


    »Wenn Sie mich fragen, ist in jeder Küche Platz für einen anständigen Burger.« Er griff nach seinem Weinglas und beugte sich leicht vor, was mir einen ungehinderten Blick auf Diana und Dillon gewährte. Diana lachte über irgendetwas, das Dillon sagte. Jede seiner Gesten war mir so vertraut wie mein eigener Atem.


    »Sie starren«, tadelte Ethan.


    »Tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann vor mir. »Ich weiß ja, dass ich sie einfach ignorieren sollte. Aber ich fürchte, das ist leichter gesagt als getan.«


    »Sollen wir woandershin gehen?« Das Angebot war so rücksichtsvoll, dass mich augenblicklich Gewissensbisse überfielen.


    »Nein. Wir haben ja schon bestellt. Und über kurz oder lang muss ich den Tatsachen sowieso ins Auge sehen. Also kann ich es genauso gut jetzt gleich tun– mit Ihnen.« Ich lächelte und rückte ein Stück zur Seite, damit ich die beiden nicht länger sehen musste.


    »Hatten Sie Glück bei Metro Media?«, erkundigte er sich.


    »Ja, allerdings. Wir haben DuBois’ PR-Beraterin kennengelernt, und es sieht recht vielversprechend aus. Noch mal danke für den Tipp.«


    »Gern geschehen. Ich muss sagen, es überrascht mich ein bisschen, dass das Meeting so positiv verlaufen ist. DuBois ist ja ziemlich medienscheu.«


    »Verständlich. Ehrlich gesagt war ich auch erstaunt. Aber sie sprach davon, sie wolle ihn in einem neuen Licht präsentieren. Aber natürlich hat er noch nicht fest zugesagt, also ist die Sache nicht unter Dach und Fach. Aber ein Anfang ist gemacht. Und ich bleibe zumindest für den Augenblick vor den Konsequenzen meiner großen Klappe verschont.«


    »Ich finde, das ist eine Ihrer größten Qualitäten.«


    Ich senkte den Kopf und fühlte mich plötzlich wieder wie sechzehn. Dieser Ethan McCay hatte etwas zutiefst Beunruhigendes an sich. Zum Glück wählte der Kellner ausgerechnet diesen Moment, um unsere Vorspeisen zu servieren.


    Ethan schenkte uns noch einmal nach, dann lehnte er sich mit einem Lächeln zurück. »Sie erwähnten mehrere Male Ihre Tante, und seit neulich Abend weiß ich, dass sie der Mensch ist, der im Notfall benachrichtigt werden soll. Was ist mit Ihren Eltern? Sind sie nicht da?«


    Eine ehrliche Frage. Die früher oder später jeder stellte. Und die meisten Leute zeigten sich mitfühlend, wenn auch leicht schockiert, wenn ich sie beantwortete. In unseren Kreisen war ein derartiges Verhalten nicht an der Tagesordnung. Ich verabscheue es, es jemandem zu erzählen, den ich nicht kenne. Besonders jemandem wie Ethan– dessen Meinung mir wichtig war.


    Also entschied ich mich für die Kurzversion.


    »Sie leben noch, wenn Sie das meinen. Nur nicht als Teil meines Lebens. Meine Mutter ist von zu Hause weggegangen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Und mein Vater … nun ja, meine Mutter ist etwas flatterhaft. Sie neigt dazu, ein Leben auf der Überholspur zu führen. Offen gestanden gibt es wohl keinen Mann, der ihr nicht gefällt. Somit ist es nicht weiter erstaunlich, dass sie es geschafft hat, schwanger zu werden, ohne sich einen Ehemann zu angeln oder auch nur eine klare Erinnerung daran zu haben, wessen Spermien genau den Treffer gelandet haben.«


    »Sie wissen also nicht, wer Ihr Vater ist?«


    »Ich habe keine Ahnung«, räumte ich kopfschüttelnd ein. »Ich fürchte, meine Mutter wechselte ihre Partner wie andere ihre Unterwäsche.«


    »Das muss sehr schwer für Sie gewesen sein.«


    Ich sah ihm in die Augen, suchte nach etwas, das Verachtung signalisierte, konnte jedoch nichts als Mitgefühl entdecken. »In gewisser Weise, ja, aber ich habe es wohl ganz gut überstanden.«


    »Mehr als das«, erklärte er lächelnd. »Und wer hat Sie großgezogen?«


    »Mein Großvater, als er noch lebte. Und meine Großmutter. Aber in erster Linie wohl Althea. Was die blanke Ironie ist, wenn man bedenkt, dass sie der Grund ist, weshalb meine Mutter überhaupt weggelaufen ist.«


    »Was ist passiert?«


    »Die beiden hatten Streit. Ich war damals noch ein kleines Mädchen. Sie waren so laut, dass ich aufgewacht bin. Ich weiß, ich hätte nicht lauschen dürfen, aber ich konnte einfach nicht anders, also habe ich mich hinter der Esszimmertür versteckt. Althea warf meiner Mutter vor, sie sei nicht fähig, sich anständig um mich zu kümmern. Ich sei ohne sie besser dran.«


    »Und Ihre Mom?«


    »Auch sie war schrecklich wütend. Und meinte, das gehe Althea nichts an. So ging es ewig hin und her– Althea vorwurfsvoll, meine Mutter trotzig. Althea hatte den lockeren Lebenswandel meiner Mutter nie gutgeheißen. Jedenfalls ertrug ich ihre Streiterei nicht länger und ging zurück ins Bett. Aber ich hörte sie trotzdem noch. Und am nächsten Morgen bestätigten sich meine schlimmsten Befürchtungen. Meine Mom war weg. Und seither habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


    »Kein Wort?«


    »Manchmal schickt sie mir Geschenke. Und eine Geburtstagskarte, wenn sie zufällig daran denkt. Aber das war’s auch schon. Mehr nicht.«


    »Und Sie machen Althea dafür verantwortlich, dass sie fortgegangen ist?«


    »Ja, wahrscheinlich schon. Einmischen ist ihr zweiter Vorname. Sie hat es sogar geschafft, einen Beruf daraus zu machen.«


    »Und mit großem Erfolg, wenn man den Zeitungen Glauben schenken darf.«


    »Mag sein, aber offen gestanden finde ich es ein bisschen peinlich: ständig die Finger im Leben anderer Leute zu haben, all die Manipulationen und immer an oberster Stelle in den Klatschspalten. Ich könnte gut und gern darauf verzichten.«


    »Das verstehe ich. Aber ihre Motive sind doch über jeden Zweifel erhaben. Ich meine, sie bringt Menschen zueinander, die sich unter normalen Umständen nicht finden würden. Oder?«


    »Aus Ihrem Mund klingt das so romantisch. Bei meiner Tante hingegen hat das viel mehr mit Berechnung zu tun. Sie glaubt, dass Menschen der gleichen Herkunft zusammengehören. Insbesondere Menschen mit viel Geld.«


    »Vielleicht gehen Sie ein bisschen zu hart mit ihr ins Gericht, andererseits kenne ich sie natürlich nicht.«


    »Sie haben wohl den Beruf verfehlt«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sie hätten Psychiater werden sollen. Normalerweise vertraue ich Fremden meine Familiengeheimnisse nicht an.«


    »Aber ich bin doch kein Fremder.«


    »Na ja, genau genommen kenne ich Sie erst seit ein paar Tagen.«


    »Und in dieser kurzen Zeit haben wir schon über einiges gesprochen.«


    »Also gut.« Lachend hob ich die Hand. »Wir sind keine Fremden mehr, Sie haben recht. Trotzdem habe ich genug von meiner Familie erzählt. Zumindest für einen Abend.«


    »Okay.« Er hob sein Glas und stieß behutsam damit gegen meines.


    Wir lächelten einander zu. Unvermittelt wurde mir bewusst, wie glücklich ich war– ein Gefühl, das ich in letzter Zeit nicht allzu häufig genossen hatte. Ethan war ein aufregender Mann, und offen gestanden erstaunte es mich ein wenig, wie leicht mir die Unterhaltung mit ihm fiel. Wie sehr ich seine Gegenwart genoss.


    Allem Anschein nach war mir der Wein zu Kopf gestiegen.


    Als der Kellner den Hauptgang servierte, bemerkte ich, dass ich mein Carpaccio kaum angerührt hatte. Was einiges aussagte, wenn man bedachte, dass es zu den Spezialitäten bei Nino’s gehörte, mit hauchdünn geschnittenem Rinderfilet und Bresaola, dazu Rucola und gehobelter Parmesan. Einfach göttlich.


    »Aber wieso erzählen Sie nicht ein wenig von Ihrer Familie?«, schlug ich vor. »Ich weiß nur, dass Ihr Vater eine Firma leitet.«


    »Genauer gesagt ist mein Großvater derjenige, der die Firma leitet. Ihm gehört alles.«


    »Und woraus besteht die ›Firma‹ genau?«


    »Fertigungsindustrie. Und verwandte Branchen. Und eine Reihe von Investments. Vorwiegend Marotten meines Großvaters. Er hat mit Stahl angefangen und expandiert.«


    »Klingt eindrucksvoll.«


    »Eigentlich nicht. Es ist nur ein Geschäft.«


    »Also ist Ihr Vater der Nächste in der Hierarchie?«


    »Nein. Er hat in die Familie eingeheiratet. Vermutlich wird meine Mutter einmal alles erben, aber sie hat keinerlei Interesse daran. Aber all das spielt sowieso keine Rolle, weil mein Großvater das Ruder immer noch fest in der Hand hält. Ich glaube sogar, dass mein Vater bereit ist, sich zurückzuziehen.«


    »Wegen seines Herzinfarkts.«


    »So ist es. Und genau da komme ich ins Spiel.«


    »Der neue Nachfolger.«


    »So etwas in der Art.«


    »Und Ihre Mutter?«


    »Sie will nur, dass mein Vater glücklich ist.«


    »Was aus meiner Perspektive sehr idyllisch klingt.«


    »Keine Ahnung«, sagte er und nippte an seinem Glas. »Ich habe mir immer eine aufregendere Familie gewünscht. Meine könnte kaum vorhersehbarer sein. Stereotyp.«


    »Sie sind alles andere als stereotyp.« Die Worte kamen über meine Lippen, bevor ich Gelegenheit zum Nachdenken hatte. »Ich meine, Sie sind völlig anders, als ich es erwartet hatte.« Toll, damit machte ich es nur noch schlimmer. »Tut mir leid, das kam nicht so heraus, wie ich es meinte. Ich wollte sagen …«


    »Keine Sorge, ich fasse es als Kompliment auf.« Er lächelte amüsiert.


    »Also gibt es keinen Schandfleck in all dieser Normalität? Gar nichts?«


    »Einer meiner Vorfahren war Spion im Unabhängigkeitskrieg. Zählt das?«


    »Nur wenn er für die Briten gearbeitet hat.« Ich hob wartend die Brauen.


    Doch Ethan schüttelte den Kopf. »Nein, Amerikaner bis ins Mark.«


    »Was haben Sie sonst noch zu bieten? Wir suchen nach etwas richtig Schlimmem.« Ich lachte und schüttelte den Kopf. »So wie meine Großmutter. Sie ist aus dem Schlafsaalfenster im Internat geklettert, um mit meinem Großvater durchzubrennen. Niko. Er war Immigrant aus Griechenland und ganz entschieden nicht das, was meine Urgroßeltern unter einer angemessenen Partie verstanden. Deshalb haben sie sie enterbt. Zum Glück für mich hat sie sich keinen Pfifferling darum geschert, sondern mit meinem Großvater ein Geschäft für den Import von griechischen Delikatessen gegründet und ein Vermögen damit verdient.«


    »Sie sind also Sevalas Food?«


    »Na ja, meine Großmutter. Und ich damit mehr oder weniger auch.«


    »Also liegt Ihnen die Liebe fürs Essen im Blut.«


    »Dank der Hilfe der Köchin meiner Großmutter. Von meinem Großvater habe ich alles gelernt, was man über Oliven und Ouzo wissen muss, aber den ganzen Rest hat mir Bernie beigebracht.«


    »Sehen Sie? Absolut faszinierend. Und was war mit Ihrem Urgroßvater? Hat er Ihrer Großmutter jemals vergeben?«


    »Machen Sie Witze? Jackson Harold Winston vergab niemals jemandem. Die eigentlich wichtige Frage ist, ob meine Großmutter ihm jemals vergeben hat.« Ich lächelte und genoss den kleinen Ausflug in meine Familiengeschichte.


    »Lebt sie noch?«, fragte er.


    »Und wie! Sie hat ihr Apartment auf der East End, ist aber so gut wie nie zu Hause. Sie reist, sieht sich die Welt an. Tobt sich aus.«


    »So wie Ihre Mutter.«


    »Ich schätze, die beiden haben einige Gemeinsamkeiten.«


    »Während Althea eher nach Ihrem Großvater schlägt.«


    »Nein, eigentlich nicht. Althea ist einfach Althea. Mein Großvater wusste durchaus, wie man sich gut amüsieren kann.«


    »Tja, keine Ahnung, wie ich da mithalten soll«, erklärte Ethan gespielt betrübt. »Meine Verwandten sind bei weitem nicht so spannend. Ich glaube, das letzte Mal, als sich in meiner Familie jemand den Autoritäten widersetzte, war während des Jakobiter-Aufstands in Schottland.«


    »Das klingt doch vielversprechend. Der gut gebaute Highlander kämpft für seinen Clan und den rechtmäßigen König.«


    »Offen gestanden spielte sich das Ganze in den Lowlands ab. Allerdings verbündete er sich mit den Highlandern. Gegen die Wünsche seines Vaters. Aber leider nahm es kein gutes Ende, denn er erwischte das verkehrte Ende des Schwerts. Und das hat so ziemlich jeden weiteren Wunsch nach Rebellion in meiner Familie im Keim erstickt. Obwohl es mir wohl gelungen ist, ein klein wenig gegen das System aufzubegehren. Mein Vater wollte, dass ich nach Harvard gehe, aber ich habe mich für Dartmouth entschieden. Und niemand wollte, dass ich Anwalt werde.«


    »Tja, da haben Sie es doch«, sagte ich und versuchte mich zu erinnern, wann ich mich das letzte Mal bei einem Abendessen so gut amüsiert hatte. »Das schwärzeste aller Familienschafe. Ihre Vorfahren wären stolz auf Sie.«


    »Oh, ja, allerdings. Eine Gratwanderung, wie sie im Buche steht.« Lächelnd griff er nach der Weinflasche, so dass ich erneut einen ungehinderten Blick auf Diana und Dillon hatte. Sie waren verschwunden. Und ich hatte es nicht einmal mitbekommen.


    Während des restlichen Essens, das wie im Fluge verging, drehte sich das Gespräch um alles Mögliche, von den Feinheiten bei der Zubereitung von Crème brûlée bis hin zur jüngsten Entwicklung im internationalen Körperschaftssteuerrecht. Wir unterhielten uns sogar noch, als wir das Restaurant verließen, in seinen Wagen stiegen und Richtung SoHo fuhren.


    Vor meinem Haus stoppte der Wagen am Straßenrand, und Ethan beugte sich vor, um dem Fahrer Anweisungen zu geben, ehe er ausstieg und zu mir auf den Bürgersteig trat.


    »Soll ich Sie nach oben begleiten?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht. Aber vielen Dank für den Abend. Er war geradezu befreiend.«


    »Keine allzu gewöhnliche Umschreibung für ein erstes Date.«


    »Nun ja, wenn man die Umstände bedenkt, kann man es wohl kaum als gewöhnliches Date bezeichnen.«


    »Das wohl nicht«, sagte er mit einem leicht teuflischen Grinsen. »Aber es war ein verdammt guter Anfang.«


    Er beugte sich vor und strich mit den Lippen sanft über meinen Mund– eine Berührung, die erotischer war als jeder richtige Kuss, den ich je bekommen hatte.


    Mit hämmerndem Herzen sah ich zu, wie der Wagen losfuhr, während ich mich zu erinnern versuchte, wann ich das letzte Mal so zittrig vor Aufregung gewesen war.


    Vielleicht noch gar nie. Und– seltsamerweise– definitiv noch nie in Dillons Gegenwart.

  


  
    Kapitel 10


    Ich weiß nicht genau, wie wir vor Starbucks überhaupt existieren konnten. Okay, in Manhattan hatte es auch schon früher massenhaft Coffeeshops gegeben, aber irgendwie war es nicht dasselbe. Nicht dass ich zu diesen Drei-Latte-mit-entrahmter-Milch-am-Tag-Typen gehöre, keine Sorge. In Wahrheit kann ich Kaffee nicht allzu viel abgewinnen. Ich trinke lieber Tee. Meistens als Eistee. Aber ich habe auch eine Schwäche für die heißen Tazo-Tees bei Starbucks entwickelt. Ich meine, wer kann schon widerstehen, nach »Passion« zu fragen, insbesondere wenn der Barista hinterm Tresen süß ist? (Ganz ehrlich, das ist der Name des Tees, der unter anderem aus Hibiskus- und Mohnblüten besteht. Was an sich schon eine Menge erklärt.)


    Jedenfalls herrscht bei Starbucks eine ganz besondere Atmosphäre, die einen einlädt, sich dort aufzuhalten, unabhängig davon, was man trinkt. Aber vielleicht ist genau das die Absicht der Marketingexperten. Und da Bethany eine ausgeprägte Schwäche für Macchiatos mit Karamellsirup besaß, war es nur logisch, dass wir uns dort trafen.


    Seit meiner Verabredung mit Ethan hatte ich sie nicht mehr gesehen. Wir hatten zwar am nächsten Morgen telefoniert, doch sie war mit den Gedanken nur bei Michael gewesen. Nicht dass ich ihr einen Vorwurf daraus machen könnte. Der Beginn einer Beziehung war immer etwas besonders Aufregendes. Besonders wenn es danach aussah, als könnte etwas Dauerhaftes daraus werden. (Und nur fürs Protokoll, ich hielt noch immer an meiner Meinung fest, dass das Ganze trotz und nicht dank Altheas Einfluss zustande gekommen war. Eins zu null für die Ausnahmen von der Regel.)


    »Hier drüben.« Bethany winkte mir von der Milchbar zu, als ich mich durch die Menge schob. »Tut mir leid, dass ich nicht länger Zeit habe, aber in einer Stunde habe ich den nächsten Termin. Ein Paar aus Texas. Keine Ahnung, wie ich etwas Passendes für sie finden soll. Die beiden sind an ein Haus mit vier Schlafzimmern in einem Vorort mit Waschküche und Pool gewöhnt. Und ich werde ihnen vier Zimmer insgesamt ohne besondere Aussicht und mit drei winzigen Einbauschränken zeigen. Ich fürchte, das wird ein ziemlicher Schock für sie werden.«


    »Es wird schon klappen«, erwiderte ich, als wir ein paar Touristen einen Tisch wegschnappten. »Immerhin sind wir hier in Manhattan. Die Leute erwarten nicht, dass sie einen Palast gezeigt bekommen.«


    »Keine Ahnung. In Texas ist alles so riesig.«


    »Dann werden sie sich eben umgewöhnen müssen.« Ich zuckte die Achseln und lächelte. »Aber wenn ich ehrlich sein soll– deinen Job möchte ich nicht haben. Übellaunige Leute mit limitiertem Budget, die nach dem perfekten Apartment suchen. Ich weiß noch nicht mal, ob es so etwas überhaupt gibt.«


    »Wieso, du hast doch auch eines gefunden.«


    »Reines Glück.«


    »Und dank der Hilfe einer Freundin mit Insiderwissen.« Habe ich schon erwähnt, dass Bethany mein Apartment aufgestöbert und mir drei Tage, bevor es offiziell zur Vergabe ausgeschrieben wurde, gezeigt hat?


    »Ja, das stimmt. Aber ich sage nur, dass die Wohnungssuche in New York selbst mit dem besten Makler alles andere als ein Garant für Glücksgefühle ist.«


    »Na ja, ich hatte schon schlimmere Kunden. Und irgendwann werde ich bestimmt etwas für sie finden.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben mir. »Aber wir sind nicht hier, um über die Jacksons zu reden.« Sie hob vielsagend die Brauen. »Das Date mit Ethan ist dir eindeutig bekommen. Du siehst wesentlich besser aus als beim letzten Mal.«


    »Ich bin definitiv auf dem aufsteigenden Ast.« Verlegen schob ich mir eine Strähne hinters Ohr.


    »Du hattest wirklich Glück. Die Sache hätte erheblich schlimmer ausgehen können.«


    »Rein physisch schon. Aber psychologisch betrachtet habe ich wohl ziemlich in die Vollen gegriffen.«


    »Wenigstens waren keine Paparazzi in der Nähe. In den Zeitungen stand jedenfalls nichts mehr.«


    »Stimmt.« Ich nippte an meinem Tee. »Zum Glück haben sie sich auf den nächsten peinlichen Prominenten gestürzt.«


    »In diese Kategorie kann man dich wohl kaum einordnen.« Bethany schüttelte den Kopf.


    »Nein. Wohl nicht. Aber mit meinem Sturz in den Abgrund der Verzweiflung habe ich definitiv alles getan, um in genau diese Kategorie aufgenommen zu werden.«


    »Schnee von gestern. Erzähl mir lieber von deinem Essen mit Ethan. Ich fasse es immer noch nicht, dass du Dillon und Diana in die Arme gelaufen bist.«


    »Es war auch eine ziemlich üble Geschichte. Da scherzt man, was für ein Dorf New York ist, aber wie groß ist die Chance, dass man sich ausgerechnet im selben Restaurant über den Weg läuft? Noch dazu bei Nino’s, wo Dillon es hasst.«


    »Offenbar nicht so sehr, wie du dachtest.«


    »Er macht nur den Kotau vor Diana.«


    »Also war es wahnsinnig peinlich?«


    »Grauenhaft. Zumindest bis Ethan auftauchte. Obwohl es mir halbwegs gelungen sein dürfte, die Fassung zu bewahren.«


    »Und Dillon? Wie hat er sich verhalten?«


    »Er sah aus, als wäre es ihm ziemlich unangenehm. Zumindest bis sie allein waren.« Ich schloss die Augen, um das Bild von ihm, wie er lachte und ihre Hand hielt, aus meinem Gedächtnis zu verbannen. »Aber er hat angerufen, um sich zu entschuldigen.«


    »Du hast mit ihm geredet?«


    »Nein. Dazu konnte ich mich nicht überwinden. Aber ich habe mir die Nachricht auf dem Anrufbeantworter angehört. Und ich muss sagen, sie hat mich ein klein wenig versöhnt. Obwohl ich immer noch nicht nachvollziehen kann, was er in ihr sieht.«


    »Nichts, wovon sie nicht will, dass er es sieht«, erklärte Bethany. »Sie hat ihn verhext, aber früher oder später wird er zur Besinnung kommen und merken, was er angerichtet hat. Nur wirst du dann nicht mehr da sein, um die Scherben aufzusammeln.«


    »Wohl nicht.«


    »Wohl nicht?« Bethany kniff die Augen zusammen. »Also bitte. Du weißt, dass das nicht so sein wird. Ich meine, jetzt wo du Ethan hast.«


    »Ich war doch nur einmal mit ihm aus. Und mit Dillon war ich eine halbe Ewigkeit zusammen. Es ist nicht so einfach, loszulassen. Auch wenn ich weiß, dass ich es tun sollte. Ich denke, ein Teil von mir wird ihn immer zurückhaben wollen.«


    »Das ist verständlich«, sagte sie und nippte an ihrem Kaffee. »Hat Diana etwas wegen des Mardi Gras verlauten lassen?«


    »Nur dass sie die Sendung gesehen hat. Aber wenn Blicke töten könnten …«


    »Eins zu null für dich.« Bethany lächelte, dann runzelte sie die Stirn. »Da fällt mir gerade ein, dass ich vielleicht dazu beigetragen haben könnte. Hast du Althea von Ethan erzählt?«


    Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. »Nur das von meinem Sturz. Wieso?«


    »Bitte spring mir jetzt nicht ins Gesicht …«


    »Was hast du ihr erzählt?«, fragte ich seufzend.


    »Nur dass du mit ihm ausgegangen bist. Sie hat von deinem Wochenende gesprochen, und ich dachte, du hättest es ihr erzählt. Aber ich bin nicht ins Detail gegangen. Tut mir leid, ich hätte überhaupt nichts sagen sollen.«


    »Mach dir keine Gedanken. Althea beherrscht es wie keine Zweite, einem Informationen zu entlocken. Und wenn du es ihr nicht gesagt hättest, dann hätte es jemand anders getan. Wann hast du mit ihr gesprochen?« Es konnte noch nicht lange her sein, da ich nichts von ihr gehört hatte. Althea gehörte nicht zu den Menschen, die Neuigkeiten für sich behielten.


    »Heute Morgen. Ich habe sie wegen Michael angerufen.«


    »Ich dachte, das sei keine richtige ›Vermittlung‹.«


    »Ist es auch nicht. Aber du kennst doch Althea. Sie will auf dem Laufenden sein.«


    »Das ist noch untertrieben. Aber wenn es dir nichts ausmacht …« Ich zuckte die Achseln und fragte mich, weshalb mir Bethanys Bündnis mit Althea so gegen den Strich ging.


    »Tut es nicht. Ehrlich. Sie hat mir sogar ein paar gute Ratschläge erteilt. Diese Geschichte entwickelt sich sehr schnell. Und du weißt ja, dass meine Mutter nicht unbedingt der Mensch ist, der einem Beistand leistet.« Bethanys Mutter war nicht der Typ Frau, den man sich unter einer Mutter vorstellte. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Das ist eine unserer vielen Gemeinsamkeiten. »Ich brauche einfach jemanden, der die Situation realistisch einschätzt. Und genau das tut Althea. Außerdem kennt sie Michael gut.«


    »Es ist ihr Job. Und vergiss nicht, dass sie alles daransetzen wird, eure Beziehung zu einem Erfolg zu machen. Sie ist wahnsinnig ehrgeizig, und selbst wenn es bei euch keine offizielle Vermittlung ist, wird sie sie trotzdem als Erfolg verbuchen wollen. Sie wird wollen, dass ihr beide zusammenbleibt.«


    »Genau das will ich auch.«


    »Gut. Dann ist ja alles bestens. Aber sollte sich etwas daran ändern, darfst du nicht vergessen, dass Althea sich auf Michaels Seite schlagen wird. Für sie gehört das einfach zum Spiel.«


    »Aus deinem Mund klingt es so nüchtern und sachlich. Aber wir reden hier von einer Beziehung und nicht von einer Firmenfusion.«


    »Für Althea ist das ein und dasselbe. Deshalb solltest du ihren Rat mit ein klein wenig Vorsicht genießen. Trotzdem freue ich mich sehr, dich so glücklich zu sehen.«


    »Das kann ich nur zurückgeben«, erwiderte Bethany und nickte. »Wann immer ich Ethan erwähne, grinst du wie eine Idiotin. Hast du seit eurer Verabredung noch mal von ihm gehört?«


    »Nur kurz am Telefon. Aber immerhin hat er Blumen geschickt.«


    »Ehrlich? Das ist herrlich altmodisch. Wie schön!«


    »Es war sehr süß. Aber ich versuche, mich nicht allzu sehr hineinzuhängen.«


    »Immerhin hast du Blumen bekommen. Wann hat Dillon dir das letzte Mal welche geschenkt?«


    »Zum Valentinstag habe ich welche bekommen– normalerweise.« Ich zuckte die Achseln. »Aber es ist sinnlos, die beiden zu vergleichen. Ethan lässt sich mit keinem Mann vergleichen, den ich je kennengelernt habe.«


    »Ich wusste es.« Bethany strahlte triumphierend. »Du verliebst dich. Sag schon, wann seht ihr euch wieder?«


    »Das weiß ich nicht. Er sagte etwas vom Wochenende. Aber da findet ja deine Party statt.«


    »Hast du ihn etwa nicht eingeladen? Ich dachte, das würdest du tun.«


    »Es ist alles noch so frisch. Außerdem sollte es doch um dich und Michael gehen. Darum, ihn deinen Freunden vorzustellen.«


    »Aber wenn Ethan ein Teil deines Lebens sein wird, sollte er dabei sein.«


    »Bist du nicht ein bisschen vorschnell?«


    »Ich bitte dich. Es ist doch nicht so, dass du dich noch nie Hals über Kopf in eine Beziehung gestürzt hättest. Du und Dillon hattet nach dem ersten Date gleich Sex. Und nach dem dritten oder vierten ist er praktisch bei dir eingezogen, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Du übertreibst. In Wahrheit ist er überhaupt nie richtig bei mir eingezogen. Wir haben nur zeitweise zusammen in einer Wohnung gelebt. Und was daraus geworden ist, sieht man ja. Wäre ich etwas vorsichtiger gewesen, hätte man mich vielleicht nicht wegen Diana Merreck abserviert.«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben.«


    »Da sind wir schon zwei. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass all das passiert ist, sollte ich mich eben nicht blindlings in eine neue Beziehung stürzen, finde ich.«


    »Ethan zu einer Dinnerparty einzuladen kann man wohl kaum als blindlings in eine neue Beziehung stürzen bezeichnen. Es ist nur eine Verabredung. Du wärst inmitten deiner Freunde. Außerdem hat er dir Blumen geschickt. Das sollte doch etwas zu bedeuten haben.«


    »Wahrscheinlich.« Ich senkte den Kopf und rief mir ins Gedächtnis, wie unglaublich ich mich nach seinem Kuss gefühlt hatte. »Es ist nur alles so kompliziert. Ich hatte noch nicht einmal Zeit, in Ruhe über das Ende meiner Beziehung mit Dillon nachzudenken. Ich werde bestimmt noch etwas Zeit zum Trauern brauchen.«


    »Das Leben wartet aber nicht auf uns, Andi. Manchmal muss man eine Gelegenheit beim Schopf packen, wenn sie sich bietet. Selbst wenn das Timing nicht perfekt ist. Sonst verstreicht sie ungenutzt. Und du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht allzu viele Chancen gibt, den richtigen Mann in dieser Stadt zu finden.«


    »Na ja, so gesehen … Trotzdem könnte es ein großer Fehler sein. Ich meine, was weiß ich schon über ihn? Er ist hier aufgewachsen und hilft, die Firma seiner Familie zu leiten, nachdem sein Vater einen Herzinfarkt erlitten hat. Er ist gerade erst zurückgekommen und wohnt in einer Mietwohnung auf der Upper East Side. Wenn ich es mir genau überlege, weiß ich eigentlich gar nichts über ihn.«


    »Nur dass er einen Hang zur Ritterlichkeit hat«, sagte Bethany. »Immerhin hat er dich … keine Ahnung … mittlerweile dreimal gerettet?«


    »Das reicht wohl kaum, um ein Urteil über ihn zu fällen. Er könnte auch ein Serienkiller sein.«


    »Also bitte«, stöhnte Bethany. »Das ist wohl kaum wahrscheinlich.«


    »Ted Bundy war ein sehr charmanter Mann.«


    »Ja, klar.« Sie schnaubte. »Außerdem lassen sich die Details jederzeit problemlos herausfinden. Du hast ihn doch bestimmt schon gegoogelt, oder?«


    »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.« Ich muss zugeben, dass ich eine gewaltige Aversion gegen Computer hege. Auch wenn ich nicht genau weiß, warum. Sie sind einfach nicht mein Ding. Jeder, den ich kenne, hat Text-Messaging und eine MySpace-Seite. Und ich schaffe es kaum, mein Handy einzuschalten, ganz zu schweigen davon, mit dieser winzigen Tastatur umzugehen.


    Ich weiß, ich weiß. Ich lebe im Mittelalter. Aber, hey, zumindest beweist es, dass ich mich nicht jeder Form gesellschaftlichen Drucks beuge. Für mich war der Begriff »googeln« jedenfalls ähnlich fremd wie Swahili.


    »Du bist definitiv im falschen Jahrhundert geboren«, stöhnte Bethany. »Keine Ahnung, wie du jeden Tag zurechtkommst. Ehrlich.«


    Gerade als ich etwas erwidern wollte, läutete erwähntes Handy mit dem reichlich penetranten lateinamerikanischen Klingelton, was mir einen finsteren Blick der Frau am Nebentisch einbrachte.


    Achselzuckend zog ich es heraus und sah aufs Display. »Er«, formte ich lautlos mit den Lippen, während mein Magen sich zusammenzog.


    »Geh schon ran«, drängte Bethany.


    Ich klappte es auf, worauf die Macarena-Klänge verstummten. »Hallo?«


    »Andi?« Ethans tiefe Stimme sandte den mittlerweile vertrauten wohligen Schauer durch meinen Körper. »Störe ich?«


    »Nein. Ich sitze gerade beim Tee mit Bethany.«


    »Gut. Ich hatte schon Angst, ich störe dich bei der Aufzeichnung oder so. Aber ich habe einen Moment Zeit bis zum nächsten Termin und wollte hören, wie es dir geht.« Das klang gut. Sogar sehr gut.


    »Und hast du Großes vollbracht?«, fragte ich, wieder einmal die Eloquenz in Person. Dieser Mann brachte mich völlig aus dem Konzept. »Bei deinen Terminen, meine ich.«


    »Im Prinzip das, was ich erreichen wollte. Obwohl es ein paar Verluste gab, fürchte ich.«


    »Klingt ja sehr geheimnisvoll«, bemerkte ich. »Sehr nach Sopranos.«


    »Keine Leichen«, lachte er. »Aber um unseren Marktanteil bewahren zu können, mussten wir ein paar Mitbewerber verdrängen.«


    »Im Sinne von ausschalten?«


    »So könnte man es bezeichnen.«


    »Also hast du ernsthaft die Firma von jemand anderem zerstört?« So ausgedrückt klang es ziemlich übel.


    »Ich habe sie übernommen. Geschäft ist nun mal Geschäft. Und nur fürs Protokoll– hätten wir es nicht getan, wäre ein anderer gekommen. Da draußen ist der Dschungel. Aber ich habe nicht angerufen, um mich übers Geschäft zu unterhalten, sondern wollte hören, ob du morgen Zeit für ein Mittagessen hast.«


    »Mittagessen?«


    »Du weißt schon, die Mahlzeit zwischen Frühstück und Abendessen.« Wieder lag dieser Anflug eines Lachens in seiner Stimme.


    »Ja, schon mal davon gehört.«


    »Und, hast du Zeit?«


    »Ja. Für dich schon.« Okay, allmählich klang ich annähernd wie ich selbst.


    »Hervorragend. Wie wär’s mit dem Shake Shack? Du kannst Bentley mitbringen. Ich nehme an, du versuchst ihn immer noch außerhalb von Dillons Reichweite zu halten?«


    »Ja, genau. Obwohl er seit gestern nicht mehr angerufen hat. Und ich habe die Schlösser auswechseln lassen. Trotzdem ist es süß von dir, dass du daran denkst.«


    »Na ja, Bentley und ich sind schließlich Freunde. Aber jetzt muss ich Schluss machen. Ich sehe euch beide morgen?«


    »Klingt gut. Bentley wird außer sich sein.« Auf meinem Gesicht lag ein dümmliches Grinsen, als ich auflegte. Offenbar war mein Hund nicht der Einzige, den die Aussicht auf ein paar Pommes mit Ethan McCay in gespannte Erregung versetzte.


    »Und?«, fragte Bethany.


    »Wir treffen uns morgen zum Mittagessen. Im Shake Shack. Mit Bentley.«


    »Das gibt dem Begriff Anstandswauwau eine völlig neue Bedeutung.«


    »Er war besorgt, weil Dillon versucht, ihn mir wegzunehmen.«


    »Wie süß von ihm.«


    »Genau das habe ich auch gesagt. Aber es hörte sich an, als hätte er einen wirklich üblen Tag.«


    »Das habe ich mitbekommen. Irgendetwas von wegen Sopranos?«


    »Wie es aussieht, hat er die Konkurrenz eliminiert. Irgendeine Art feindliche Übernahme.«


    »Klingt nicht sonderlich spaßig. Andererseits geht es im Geschäftsleben wohl selten spaßig zu. Und, bist du schon aufgeregt?«


    »Irgendwie schon. Es geht alles so schnell. Und nach wie vor weiß ich praktisch nichts über ihn.«


    »Stimmt. Wir wollten ihn googeln.« Bethany tippte seinen Namen in ihren Blackberry und wartete. »O mein Gott.« Stirnrunzelnd blickte sie auf den winzigen Bildschirm, und ihre Augen weiteten sich.


    »Das klingt nicht gut«, sagte ich und beugte mich vor, mit einem Mal durchaus interessiert an moderner Technik und dem Wissen, das sie barg. »Was steht da?«


    »Dass er für Mathias Industries arbeitet.«


    »O mein Gott«, echote ich. »Du machst Witze.«


    »Nein.« Sie drehte den Blackberry um, so dass ich auf das kleine Display sehen konnte. »Walter Mathias ist sein Großvater. Steht zumindest hier.« Sie tippte auf den Bildschirm.


    Die Mathias’ gehörten zu den alteingesessenen Familien der Stadt. Einer ihrer Vorfahren hatte sogar die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet, ich weiß nur nicht mehr, welcher. Unter dem Adel Manhattans waren sie eindeutig die Blaublütigsten der Blaublütigen. Eine Dynastie, wie sie im Buche stand.


    Die Mitglieder dieser Familie saßen in den Vorständen der wichtigsten Firmen, und einen Mathias als Schirmherr einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu gewinnen war das gesellschaftliche Äquivalent dazu, einen Baseball geradewegs über die Mauern des Yankee Stadium zu schlagen. Der Name dieser Familie begegnete einem praktisch jeden Tag hier in der Stadt. Parks, Bibliotheken, Museen, ganz zu schweigen von der Vielzahl florierender Unternehmen, firmierten unter dem Dach von Mathias Industries.


    Walter Mathias, Ethans Großvater, war eine lebende Legende. Als einer der letzten Vertreter einer Generation von Königsmachern hatte er Firmen und Menschen mit unvergleichlichem Instinkt und Geschäftssinn ge- und verkauft. Er war einer der Männer, von denen die Leute stets mit ehrfurchtsvoll gesenkter Stimme sprachen, teils aus Bewunderung, teils aus blanker Angst.


    Und Ethan war seine rechte Hand.


    Allein die Vorstellung war schier unfassbar– ich fühlte mich wie Cinderella, der schlagartig bewusst wurde, dass sie mit einem Prinzen tanzte. Dem Prinzen von Manhattan. Wenn mich jemand mit einer Nadel piekste, würde mein Blut damit wohl als blau gelten. Doch ich blickte auf eine nicht minder eindrucksvolle Reihe aufrechter griechischer Vorfahren großväterlicherseits zurück. Und wenn ich ganz ehrlich war, erfüllten sie mich mit noch größerem Stolz. Wie ich schon sagte– ich gehöre nicht zu denen, für die gesellschaftlicher Status und Herkunft von Bedeutung sind. Dennoch ging ich mit dem Erben einer der größten Konzerne in Privatbesitz aus.


    »O mein Gott« traf es nicht einmal ansatzweise.


    »Und er hat kein Wort davon gesagt?«


    »Nur dass er für die Firma seiner Familie arbeitet. Wenn ich nachgedacht hätte, dann hätte ich wohl eins und eins zusammenzählen können. Er erwähnte, dass er beruflich in Europa und in Asien war. Und dass sein Großvater mit Stahl angefangen hätte.«


    »Man kann wohl ohne Übertreibung sagen, dass er Stahl ist.« Selbst Bethany klang belustigt.


    »Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich und starrte noch immer auf Ethans lächelndes Gesicht auf dem Foto.


    »Gar nichts. Es ist ein ziemlicher Schock, aber ändern tut es rein gar nichts.«


    »Spinnst du? Es ändert alles.«


    Okay, ich weiß, was Sie jetzt denken. Dass ich der schlimmste Anti-Snob aller Zeiten bin. Und vielleicht bin ich das auch. Aber Sie dürfen nicht vergessen, wo ich herkomme. Mag sein, dass meine Großmutter die Zurückweisung meines Urgroßvaters nicht weiter kümmerte. Meinen Großvater hingegen schon. Er verabscheute die Vorstellung, dass Geld und Herkunft so etwas Fundamentales wie die Liebe eines Vaters zu seiner Tochter beeinträchtigen könnten. Und deshalb war er fest entschlossen, seine Töchter nach anderen Wertmaßstäben zu erziehen.


    Natürlich funktioniert so etwas selten so, wie man es sich vorstellt. Meine Mutter, das Flittchen, war viel zu nachgiebig. Ihr hätte eine etwas strengere Hand gewiss gutgetan und sie auf einen völlig anderen Lebensweg geführt. Und Althea … nun ja, sie schien die Überzeugungen ihres Vaters zugunsten der Vorstellungen meines Urgroßvaters über Bord gekippt zu haben– »Gleich und Gleich gesellt sich gern« und all das.


    Was ich damit sagen möchte, ist, dass Niko Sevalas kein Mann war, der viel auf Zeremonien gab. Seiner Ansicht nach bestimmte sich der Wert eines Menschen nicht nach seiner Herkunft, sondern nach seinem Charakter. Und er war der festen Überzeugung, dass die Mehrzahl der Leute, die die High Society bilden, nicht damit gesegnet ist.


    Und in diesem Punkt kann ich ihm nur zustimmen.


    Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, musste ich zugeben, dass ich auf Dillon deshalb so wütend war, weil er mich für eine Frau wie Diana Merreck verlassen hatte. Und auf Bethany, weil sie sich mit Althea und Michael Stone eingelassen hatte. Während ich mit der Crème de la Crème ausgegangen war. Einem Spross der Mathias-Familie. Und nicht nur irgendeinem, nein, sondern mit demjenigen, der eines Tages das Firmenimperium und damit das Königreich übernehmen würde.


    Was mich … wozu machte? Zur Kronprinzessin von Manhattan?


    Wahrscheinlich drehte sich mein Großvater in diesem Moment im Grabe um.

  


  
    Kapitel 11


    Der Mai ist immer ein besonders heikler Monat in Manhattan. Es ist, als könnte sich das Wetter nicht recht entscheiden. Am einen Tag ist es lau und frühlingshaft, am nächsten stürzt die Temperatur in den Keller, und dicke Regentropfen prasseln auf die sprießenden Blumen und Frühlingskleider herab. Wie auch immer– der Zwiebellook und ein Regenschirm sind definitiv empfehlenswert.


    Zum Glück hatte sich dieser Tag als wunderschön und warm entpuppt. Zur verabredeten Zeit standen Bentley und ich geschniegelt und gebügelt (okay, das trifft wohl eher auf mich als auf Bentley zu) vor dem Shake Shack.


    Wie der Name ahnen lässt, gehören Burger und Shakes zu den Spezialitäten des Hauses, außerdem gibt es hier das beste Frozen Custard, das ich je probiert habe. Im Gegensatz zur typischen Burger-Bude besticht das Gartenlokal im Madison Square Park durch seine Mischung aus Hausmannskost und kulinarischer Raffinesse. Amerikanische Alltagsküche mit einem Schuss Manhattaner Lebensstil.


    Ich ließ den Blick über die Menge schweifen, doch Ethan war nirgendwo zu sehen. Enttäuschung erfasste mich, während mein Verstand mich beruhigte, dass er sich wahrscheinlich nur verspätete. Eine Viertelstunde später, als ich mich zentimeterweise in der Schlange vorwärtsbewegte und immer wieder auf die Uhr sah, war ich mir meiner Sache nicht mehr so sicher.


    Umso erleichterter war ich, als Bentley zu kläffen anfing und aufgeregt mit dem Schwanz wedelte. Ich erspähte Ethan, der sich durch die Menge schob und mir lässig zuwinkte, worauf mein Magen das vertraute Mambo-Tänzchen hinlegte.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte er und bückte sich, um Bentley hinter den Ohren zu kraulen, während dieser, um ein Zipfelchen Aufmerksamkeit heischend, bereits an seinem Bein hinaufkletterte.


    »Ich bin froh, dass du es überhaupt geschafft hast. Allmählich dachte ich schon, du hättest mich versetzt.«


    »Nie im Leben.« Er schüttelte den Kopf, während wir uns in der Schlange weiter vorwärtsschoben und unsere Bestellung aufgaben, wobei Bentley noch immer um Ethans Füße tanzte. »Es war nur viel los heute Vormittag. Mein Termin zog sich hin.«


    »Tut mir leid. Etwas Ernstes?«


    »Nichts, was ich nicht in den Griff bekäme. Aber jetzt bin ich ja hier, mit dir.« Er lächelte und zahlte, dann trug er unser Tablett in Richtung Park und sah sich nach einem Platz um. Das größte Problem am Shake Shack ist, dass es fast unmöglich ist, einen Tisch zu bekommen. An manchen Tagen ist es sogar so schwierig, dass man deswegen die so genannte Shack Cam installiert hat, auf der man im Internet die Länge der Schlange sehen und dann entscheiden kann, ob man überhaupt herkommen möchte.


    Zum Glück hatten wir Bentley bei uns, der uns mit wedelndem Schwanz und wackelndem Hinterteil zu einem Tisch führte, dessen Gäste gerade erst aufgestanden waren.


    »Guter Trick«, bemerkte Ethan und setzte sich auf einen Stuhl. »Kann er uns auch einen Tisch im Pastis besorgen?«


    »Das wäre toll, was?«, lachte ich, obwohl ich bezweifelte, dass Ethan McCay Mühe hätte, irgendwo einen Tisch zu bekommen, egal in welchem Restaurant. Sein Familienname öffnete ihm unter Garantie jede Tür. »Aber ich fürchte, die Mehrzahl der kulinarischen Tempel ist nicht scharf auf kalte Schnauzen und Fellgesichter.« Wie auf ein Stichwort sprang Bentley auf meinen Schoß und legte das Kinn auf die Tischkante.


    »Wie schade«, sagte Ethan. »Dabei würde er sich bestimmt besser benehmen als so mancher hochkarätiger Stammgast.«


    »Sie ist es, Angie«, hörte ich in diesem Moment eine Stimme hinter mir. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass sie es ist.«


    »O mein Gott!« Augenblicke später traten zwei Frauen an unseren Tisch, beide in Jeans, die eine mit einem »I love New York«-Sweatshirt, die andere in einem bedruckten Top mit mehr Glitzer auf der Vorderseite, als man an einem Samstagabend auf dem Gehsteig in Chelsea zu sehen bekam.


    »Ich liebe Ihre Sendung«, schwärmte die eine Frau. »Ich gucke sie mir jede Woche an.«


    »Und ich verpasse sie auch nie«, fiel die zweite ein. »Sie sind unsere Lieblingsmoderatorin.«


    Die beiden nickten eifrig, dann zückte die Erste eine Serviette und einen Stift. »Kriege ich ein Autogramm? Für Liz und Angie?«


    Lächelnd nickte ich und setzte meinen Namen auf die Serviette.


    »Ziemlich beeindruckend«, bemerkte Ethan, als die beiden außer Hörweite waren. »Kommt das häufig vor?«


    »Nicht so oft.« Ich schüttelte den Kopf. »Ein- oder zweimal pro Woche vielleicht.«


    »Das kann ziemlich lästig sein, vermute ich.«


    »Überhaupt nicht.« Ich lächelte. »Eigentlich ist es eher ein Kompliment. Ich meine, es ist doch schön zu wissen, dass die Leute sich die Sendung ansehen.«


    »Mit geradezu kultartiger Hingabe, wenn man Liz und Angie als Richtschnur nimmt.«


    Ich lachte, dann saßen wir einen Moment lang in einträchtigem Schweigen da.


    »Und«, sagte Ethan schließlich und nahm einen Bissen von seinem Burger, »wie war dein Vormittag?«


    »In Vergleich zu deinem wohl eher ereignislos. Ich war früh im Studio und habe ein paar Promotionspots gedreht; den Rest des Vormittags habe ich dann zu Hause Rezepte ausprobiert.«


    »Klingt interessant«, erwiderte er. »Deine eigenen, oder stammen sie von jemand anderem?«


    »Beides«, antwortete ich. »Ich probiere gern aus, ob ich Rezepte aus dem Restaurant nachkochen kann. Im Moment bin ich bei den Agnolotti, die ich im Craft gegessen habe.«


    »Ich dachte immer, Pasta sei gleich Pasta«, sagte er und nahm noch einen Bissen von seinem Hamburger. Es gab Leute, die behaupteten, die Burger im Shake Shack seien die besten der Welt. Was durchaus möglich war, wenn man bedachte, dass sie auf der anderen Seite des Parks, im Madison Eleven, einem von Manhattans Nobelrestaurants, vorbereitet wurden.


    »Ist es auch mehr oder weniger. Obwohl sich gute hausgemachte Pasta nicht mit dem Zeug vergleichen lässt, das man sonst so isst. Aber Agnolotti sind eine Art Ravioli aus dem Piemont, und erst die Füllung und die Sauce machen sie zu etwas Besonderem. In diesem Fall pürierte Süßkartoffeln mit einer Sauce aus Butter und Pekannüssen.«


    »Klingt sehr interessant«, sagte er, wobei sein skeptischer Tonfall seine Worte Lügen strafte.


    »Ehrlich, es schmeckt toll. Trügerisch leicht und unglaublich lecker. Nur ist es mir bislang nicht gelungen, die Zutaten genau herauszufinden. Es ist irgendetwas in diesem Kartoffelpüree, ich weiß nur noch nicht, was. Aber du solltest es auf keinen Fall ablehnen, bevor du es probiert hast.«


    »Wenn du das Geheimnis gelüftet hast, werde ich es vielleicht versuchen.«


    Dies war das perfekte Stichwort, um ihn zu der Dinnerparty einzuladen, wo ich besagte Agnolotti servieren wollte. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Teils wegen meiner Zweifel im Hinblick auf seine Herkunft, teils wegen meiner Angst vor Zurückweisung, die ich nicht leugnen konnte. Wahrscheinlich war es dumm von mir, aber ich beschloss, lieber den Mund zu halten.


    »Du sagtest, du hättest ein ziemlich unerfreuliches Meeting gehabt«, sagte ich, während ich Stück um Stück von meinem Hotdog abbrach, um es an meinen Hund zu verfüttern.


    »Nicht unerfreulicher als sonst. Nur war dieses Gespräch etwas persönlicher als alle anderen. Eine unserer Firmen bekam in letzter Zeit ziemlich schlechte Presse, deshalb versuchen wir, den Stier bei den Hörnern zu packen.«


    »Verteidigungsmaßnahmen.«


    »Offen gestanden geht es eher um eine Offensive. Aber du bist bestimmt nicht hergekommen, um dich über die Geschäfte unseres Familienunternehmens zu unterhalten.« Er schob seinen halb aufgegessenen Burger beiseite, um sich der eigentlichen Köstlichkeit zu widmen– dem Frozen Custard. Die heutige Spezialität war Kaffee-Brownie und sah selbst von meiner Seite des Tisches absolut köstlich aus.


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und widerstand. »Aber ich wüsste gern, wann du mir von deiner Familie erzählen wolltest. Bislang ist es dir ja gelungen, die Tatsache zu unterschlagen, dass du Walter Mathias’ Enkelsohn bist.«


    »Wir sind nur nie darauf zu sprechen gekommen«, erwiderte er achselzuckend. »Zumindest nicht explizit.«


    »Aber ich habe dir doch alles über meine Familie erzählt«, fuhr ich fort und hielt Bentley noch ein Stückchen Wurst hin.


    »Und ich dir über meine. Ich habe nur den Nachnamen nicht erwähnt. Wann immer ich ihn ins Spiel bringe, verändert das etwas. Dabei sollte er keine Rolle spielen, finde ich, aber er tut es. Wie hast du es herausgefunden?«


    »Ich habe dich gegoogelt.«


    »Und ich höre heraus, dass du ein Problem mit meiner Herkunft hast.«


    »Nicht per se. Es gehört nur zu meinen Regeln, mich nicht mit Männern einzulassen, die ›Verbindungen‹ haben.«


    »Jetzt bist du diejenige, die wie die Sopranos klingt.« Er lachte und legte seinen restlichen Hamburger auf den Boden. Bentley spitzte die Ohren, dann hüpfte er mit einem entzückten Kläffen von meinem Schoß, ohne seinen jüngsten Schatz aus den Augen zu lassen.


    »Du verwöhnst ihn.«


    »Hey, du hast ihm doch gerade die Hälfte deines Würstchens gegeben. Aber zurück zum Thema. Ich bin immer noch derselbe Mann wie vor deiner Recherche.«


    »Das stimmt. Und ich bin hier, also bin ich wohl der Idee, dass wir uns sehen, nicht ganz abgeneigt. Ich dachte nur, du solltest wissen, wie ich in diesem Punkt empfinde.«


    »Und das aus dem Mund einer Frau, deren Vorfahren die Plymouth Colony gegründet haben. Ganz zu schweigen von deinem Urgroßvater, dem halb Massachusetts gehört hat. Hätten die beiden derselben Generation angehört, wäre Jackson Harold Winston wohl ein ernsthafter Konkurrent meines Großvaters gewesen.«


    »Das ist wohl kaum das Gleiche. Immerhin hat mein Urgroßvater uns enterbt, schon vergessen?«


    »Er hat deine Großmutter enterbt, aber nicht Althea und deine Mutter. Und damit folglich auch dich nicht. Außerdem geht es darum in Wahrheit gar nicht«, erklärte er, während Bentley, der kleine Verräter, den restlichen Hamburger verputzte und dann auf Ethans Schoß sprang.


    »Sondern?«


    »Im Grunde ist der Unterschied zwischen uns gar nicht so groß.«


    »Also bitte«, stöhnte ich und stibitzte ein Löffelchen von seinem Eis. »Zwischen uns liegen Welten. Mein Großvater war ein griechischer Einwanderer, der durchs Land gezogen ist.«


    »Und der mit seinem Import von Delikatessen ein Vermögen verdient hat. Er hatte vielleicht keinen großen Namen im Rücken, dafür hat er sich einen in Manhattan gemacht, und zwar aus eigener Kraft.«


    »Trotzdem ist es nicht dasselbe«, protestierte ich.


    »Doch, ist es. Mein Ur-Urgroßvater hat als irischer Dockarbeiter angefangen und den gleichen Traum verfolgt wie dein Großvater. Nur ein paar Generationen früher. Sieh den Tatsachen ins Auge– dein Geld ist genauso aristokratisch wie meines.«


    »So gesehen vielleicht schon«, räumte ich ein.


    »Aber ich sage dir nichts, was du nicht ohnehin längst weißt. Wieso erzählst du mir nicht, was wirklich hinter deiner Einstellung gegenüber der Manhattaner Gesellschaft steckt?«


    »Dasselbe, was hinter allem in meinem Leben steckt«, seufzte ich und wünschte, ich hätte nie mit diesem Thema angefangen. »Meine Mutter.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«


    »Ich habe dir doch erzählt, dass meine Mutter ein ziemlicher Wildfang war. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ihr Lebenswandel es nicht als leuchtendes Beispiel ins Lehrbuch für höhere Töchter geschafft hätte. Und damals war es eben wichtig, dass man sich ans Protokoll hielt.«


    »Und ich nehme an, die Gesellschaft sprang nicht gerade freundlich mit ihr um.«


    »So kann man es nennen. Sie haben sich über sie lustig gemacht, haben sie geächtet. Kurz gesagt, sie haben ihr das Leben zur Hölle gemacht. So sehr, dass sie am Ende davongelaufen ist.«


    »Aber du sagtest doch, sie sei nach einem Streit mit Althea weggelaufen.«


    »Das stimmt auch. Aber diese Auseinandersetzung war nur das, was das Fass zum Überlaufen brachte. Verstehst du denn nicht? Der Streit mit Althea ist quasi das Symbol dafür, wie die Gesellschaft meine Mutter sah. Sie wollten, dass sie sich ändert. Zu jemandem wurde, der sie nicht war. Und deswegen blieb ihr nichts anderes übrig, als zu verschwinden.«


    »Und warum hat sie dich nicht mitgenommen?« Auf diese Frage war ich nicht gefasst gewesen, und da sie zu denen gehörte, auf die ich nach wie vor keine befriedigende Antwort gefunden hatte, tat ich, was ich immer tat, wenn sie mir gestellt wurde. Ich nahm meine Mutter in Schutz– und mit ihr das, wovon ich sicher sein musste, dass es die Wahrheit war.


    »Das wollte sie ja. Zumindest glaube ich das. Aber Althea hat es nicht zugelassen. Sie dachte, es sei besser für mich, wenn ich hier in Manhattan bliebe.«


    »Aber am liebsten wärst du bei deiner Mutter geblieben.«


    »Natürlich.« Ich rang um Fassung. »Wer wäre das nicht? Melina war unglaublich, hat immer gelacht. Du hättest sie sehen sollen. Wenn sie einen Raum betrat, war es, als ginge die Sonne auf. Sie war immer so lustig. Ich weiß noch, dass sie mich einmal mitten in der Nacht aufgeweckt hat, damit ich einen Meteoritenschauer beobachten konnte. Wir hüllten uns in Decken und gingen über die Straße in den Park. Dort legten wir uns ins Gras und sahen zu, wie die Lichter über den Fluss sausten. Es war wie Magie. Ich hätte alles darum gegeben, mit ihr gehen zu können. Aber Althea sagte, ich müsse zur Schule gehen und bräuchte einen geregelten Tagesablauf, Disziplin und all das.«


    »Kein ganz schlechter Ansatz.«


    »Kann sein.« Ich zupfte an meiner Serviette herum und suchte nach den richtigen Worten. »Aber das ändert nichts daran, dass ich meine Mutter verloren habe.«


    »Auf deinen Schultern liegt eine schwere Last«, sagte er und schob sein Eis beiseite. »Aber das weißt du natürlich längst, stimmt’s?«


    »Ja.« Ich seufzte. »Wahrscheinlich. Aber normalerweise zeigt sie ihr hässliches Gesicht nicht in dieser Form. Es ist nur … seit ich herausgefunden habe, wer du bist, komme ich mir wie die schlimmste Heuchlerin vor. Ich war so wütend auf Dillon, weil er sich mit Diana eingelassen hat– der New Yorker Gesellschaftslady par excellence. Und dann auf Bethany wegen ihrer Abtrünnigkeit.«


    »Ich schließe daraus, dass ihr neuer Freund auch Verbindungen hat?«, bemerkte er, während ein mühsam verhohlenes Lächeln um seine Lippen spielte.


    Ich nickte. »Michael Stone.«


    »Guter Mann.«


    »Genau das sagt Bethany auch. Und ich will ja gar keine Vorurteile haben. Aber Althea hat die beiden zusammengebracht. Was es so … elitär macht. Und altmodisch. Beinahe wie eine arrangierte Hochzeit oder so etwas.«


    »Aber deine Tante hat Bethany doch zu nichts gezwungen. Ich meine, ihre Eltern haben ihr kein Ultimatum gestellt, oder?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Dann ist es auch nicht dasselbe. Althea hat nur den Weg für ihr Aufeinandertreffen geebnet. Mehr nicht.«


    »Aus deinem Mund klingt das so einfach.«


    »Na ja, das ist es auch. Du bist wütend auf deine Tante. Was verständlich ist. Aber du hast zugelassen, dass deine Wut auf sie deine Meinung über eine bestimmte Bevölkerungsschicht beeinflusst. Mich eingeschlossen.«


    »Aber ich habe doch erklärt …«


    »Ja. Das hast du«, unterbrach er lächelnd. »Und mir ist durchaus bewusst, wie schnell manche Menschen mit ihren Urteilen bei der Hand sein können. Aber ich glaube nicht, dass das auf einen winzigen Teil der Gesellschaft beschränkt ist. Außerdem hast du meiner Meinung nach einen wesentlichen Punkt nicht berücksichtigt. Dein Großvater hat deine Großmutter geheiratet.«


    »Ja, natürlich. Er hat sie geliebt.«


    »Trotz ihrer Herkunft.«


    »Genau.« Ich nickte, auch wenn ich nicht genau wusste, worauf er hinauswollte.


    »Obwohl er also der Upperclass zutiefst misstraute und ihn das Verhalten von Harriets Vater abstieß, war seine Liebe zu deiner Großmutter groß genug, um sie zu heiraten. Trotz familiärem Hintergrund und Vermögen und all dem.«


    »Du sprichst von einem Einzelnen. Und ich stimme dir zu. Aber das ist nicht die vorherrschende Meinung unter den Lunch-Ladys der Upper East Side.«


    »Aber du gehst doch nicht mit ihnen aus. Sondern mit mir. Und deshalb ist nur wichtig, was wir denken. Und ich bin jedenfalls bereit, über deine gewissermaßen anarchische Einstellung hinwegzusehen, weil ich dich, unabhängig von deiner Meinung über deine Verwandtschaft oder vielleicht auch gerade deswegen, sehr faszinierend finde.«


    »Ich … äh … ich weiß nicht recht, was ich sagen soll«, stammelte ich. Niemand hatte mich je als faszinierend bezeichnet. Kein Mensch.


    »Sag einfach, dass du dich wieder mit mir treffen wirst.«


    »Das werde ich.« Und ich stellte überrascht fest, dass ich es auch so meinte. Was auch immer Ethan McCay sein mochte, dieser Mann war verdammt aufregend. »Wenn du möchtest, kannst du gern zu der Dinnerparty kommen, die ich veranstalte. Das ist der Grund, weshalb ich mich an den Agnolotti versucht habe. Ich mache sie für Bethany und Michael. Die Party, nicht die Pasta. Damit er ihre Freunde kennenlernen kann. Aber wie auch immer, ich würde mich jedenfalls freuen, wenn du kommst.«


    »Wann findet sie statt?«


    »Ach ja.« Ich schüttelte den Kopf über meine Gedankenlosigkeit. »Am Samstag. Um sieben. Bei mir.«


    »Es wäre mir eine Ehre.«


    Ich ließ den Atem entweichen, den ich unwissentlich angehalten hatte, während mir bewusst wurde, wie sehr ich mir seine Zusage gewünscht hatte. »Gut«, erwiderte ich. »Dann wäre das ja geklärt.« Einen Moment lang starrte ich auf meine Hände, dann sah ich meinen Hund an, der noch immer auf Ethans Schoß lag. »Und ich muss zugeben, du bist überhaupt nicht wie sie.«


    »Wie die Lunch-Ladys?«, fragte er mit gespieltem Erschaudern. »Das möchte ich doch hoffen. Ich meine, ich bin diesen Damen oft genug begegnet, deshalb kann ich nicht behaupten, ich wüsste nicht, was du meinst. Aber wie gesagt, ich glaube, indem du eine gesamte Gesellschaftsschicht für die Sünden einiger weniger Unwissender verachtest, schneidest du dir ins eigene Fleisch.«


    »Zumindest im Hinblick auf uns beide«, erklärte ich.


    »Zumindest im Moment.« Er zuckte die Achseln und lächelte schief. »Ich glaube, das ist alles, was zählt.«

  


  
    Kapitel 12


    »Ich kann nicht glauben, wie dämlich ich war. Du hättest mich hören sollen. Ich habe dahergeredet, als hätte ich den Verstand verloren.« Seufzend arbeitete ich mich durch Petersiliensträuße, bis ich einen gefunden hatte, der mir frisch genug erschien.


    Auf dem Greenmarket, der für sein frisches Obst und Gemüse, Brot, Käse und sogar Fisch berühmt war und deshalb regelmäßig von den Meisterköchen der Stadt aufgesucht wurde, herrschte bereits am frühen Morgen Hochbetrieb. Ich war buchstäblich im Morgengrauen aufgestanden, um die frischesten Lebensmittel für die Party zu besorgen. Und Clinton, eigentlich kein Frühaufsteher, hatte sich netterweise bereit erklärt, mich zu begleiten.


    »Ich verstehe die Reaktion durchaus«, sagte er, als ich prüfend an ein paar Tomaten roch. »Das ist eben eine Art wunder Punkt bei dir. Aber für mich klingt es, als wäre Ethan recht gut damit fertig geworden.«


    »Na ja, immerhin hat er für die Party zugesagt. Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen.«


    »Allerdings. Und in gewisser Weise ist es auch gut, dass du deine Meinung gesagt hast. Wenigstens weiß er jetzt, was ihn erwartet.«


    »Aber das funktioniert doch nie im Leben, Clinton. Kannst du dir vorstellen, dass ich mich ernsthaft mit einem Mathias einlasse?«


    »Andi, du interessierst dich doch nicht für ›einen Mathias‹, sondern für Ethan.«


    »Das stimmt, aber wenn ich eine ernsthafte Beziehung mit ihm einginge, würde das die gesamte Familie mit einschließen. Ich meine, sie könnten eines Tages meine Schwiegereltern werden. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Bitte schlag mich nicht.« Er hob in gespielter Abwehr den Arm. »Aber das kann ich tatsächlich.«


    »Clinton!«


    »Andi«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Bist du nicht ein klein wenig vorschnell?«


    »Wahrscheinlich schon, aber du weißt ja, dass ich immer alles überanalysiere.«


    »Dann lass es doch einfach«, sagte er. »Wieso lehnst du dich nicht zurück und genießt es?«


    »Weil ich gerade eine Trennung hinter mir habe und nicht geradewegs in die nächste hineinschlittern will.«


    »Und wieder beschwörst du Probleme herauf, die du in Wahrheit gar nicht hast.«


    »Ich weiß. Und eigentlich ist es auch nicht meine Absicht. Ehrlich nicht. Ich weiß nur, dass ich gar nicht erst mit ihm ausgegangen wäre, hätte ich von Anfang an gewusst, wer er ist.«


    »Deshalb ist es vielleicht sogar gut, dass du es nicht wusstest. Manchmal greift das Schicksal ein, wenn man am wenigsten damit rechnet. Vielleicht hat Dillon Diana kennengelernt, damit du Ethan finden kannst.«


    Ich bezahlte die Petersilie und die Tomaten, und wir gingen an den Ständen vorbei zu meinem Lieblingsbäcker. »So reizend das klingen mag, ich kann mir nicht vorstellen, dass Dillon vorhatte, mir einen Gefallen zu tun.«


    »Das behaupte ich auch nicht. Ich sage nur, dass wir manchmal so in unseren kleinen Dramen gefangen sind, dass wir das große Bild nicht erkennen können.«


    »Focaccia, bitte«, sagte ich und zeigte auf einen Stapel Brotlaibe.


    »Ich denke, das Bauernbrot wäre besser«, warf Clinton ein. »Du wolltest doch Bruschetta machen, oder?«


    »Ja. Und ich habe immer Focaccia dafür benutzt.«


    »Tja, ich finde, die Intensität des Belags kommt auf Bauernbrot besser zur Geltung«, erklärte er, während sich der Verkäufer ein Grinsen verkniff.


    »Gut«, sagte ich mit einer knappen Handbewegung, »dann nehme ich das Bauernbrot.« Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, Clinton in Lebensmittelfragen niemals zu widersprechen. Er konnte ziemlich unnachgiebig in seinen Ansichten sein– und außerdem hatte er meistens recht.


    »Also«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf, »ich verstehe deine Abneigung gegenüber Menschen, die vorschnell andere aburteilen.« Clinton war eines jener Genies, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren, formvollendet und perfekt. Er sprach nie darüber, wo er herkam, sondern behauptete beharrlich, hier in Manhattan habe er genau die Familie, die er brauche. In Anbetracht der Tatsache, dass ich meine gesamte Kindheit von dem Wunsch beseelt gewesen war, meine Verwandten mögen von der Insel verbannt werden, konnte ich diese Einstellung durchaus nachvollziehen. »Aber das heißt nicht, dass es da draußen nicht auch anständige Leute mit einem anständigen Konto und gesellschaftlichem Einfluss gibt.«


    »Genau das hat Ethan auch gesagt. Mehr oder weniger.«


    »Kluger Mann. Sieh den Tatsachen ins Auge– die Mathias könnten die sprichwörtliche Ausnahme von der Regel sein.«


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Ich habe bei mehreren Wohltätigkeitsveranstaltungen mit Ethans Großmutter zusammengearbeitet. Und ich habe im Lauf der Jahre mehrmals Geschäfte mit seinem Vater und seinem Großvater gemacht. Walter Mathias’ Firma hat in eines meiner ersten Restaurants investiert. Insofern urteilst du vielleicht wirklich vorschnell.«


    »Tja, das wäre nicht das erste Mal, was?«, lachte ich.


    »Also gibst du Ethan eine Chance?«


    »Ja. Ich sagte doch, dass ich das tun würde. Außerdem– welche Alternative hätte ich?« Ich lächelte. »Bentley liebt ihn.«


    »Aus dem Maul eines Hundes …« Wir blieben bei einem Stand stehen, um frischen Mozzarella zu kaufen.


    »Dachte ich mir doch, dass ich euch hier finde.«


    Wir drehten uns um und sahen Cassie mit einer Aktentasche in der Hand hinter dem Käsestand stehen. Ich habe Cassie noch nie in etwas anderem als einem Businesskostüm gesehen. Nicht einmal am Wochenende. Sie gehört zu den Menschen, die mehr Zeit bei der Arbeit als zu Hause verbringen.


    »Was führt dich denn hierher?«, fragte Clinton, der ebenso überrascht war wie ich. »Du kochst doch gar nicht.«


    »Aber ich esse. Und das ist beinahe dasselbe.« Sie zuckte die Achseln. »Aber eigentlich bin ich hergekommen, um euch beide zu finden.«


    »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«


    »Du gibst heute Abend eine Party. Und zu Hause warst du nicht. Daraus habe ich geschlossen, dass du hier sein musst.«


    »Ich wusste nicht, dass ich so vorhersehbar bin.« Die Vorstellung gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Bist du auch nicht. Wirklich nicht«, beschwichtigte sie mich. »Es war eine reine Vermutung.«


    »Nicht dass wir uns nicht freuen würden, dich zu sehen«, sagte Clinton, »aber du hättest doch anrufen können.« Er tätschelte sein Handy.


    »Ja, aber das hätte den ganzen Spaß verdorben.« Mittlerweile hätte Cassie der Grinsekatze alle Ehre gemacht. »Wollt ihr gar nicht wissen, weshalb ich gekommen bin?«


    »Du hattest spontan Lust, bei den Vorbereitungen für heute Abend zu helfen«, schlug Clinton neckend vor.


    »Klar. Und neuerdings wird die Zeitung von Hausschweinen ausgetragen. Nein. Ich habe von Monica Sinclair gehört.«


    »Und …« Mein Herzschlag beschleunigte sich um ein paar Takte.


    »Sie hat uns einen Termin bei DuBois beschafft. Er sei interessiert, sagt sie. Natürlich ist das Ganze damit noch nicht in trockenen Tüchern, aber wir haben definitiv einen Schritt vorwärts gemacht.«


    »O Gott, das ist ja fantastisch«, stieß ich hervor, während mir das Herz noch immer bis zum Hals schlug.


    »Ich wusste, dass es klappt!« Clinton reckte triumphierend die Faust. »Hauptabendprogramm, wir kommen!«


    »Nicht so schnell«, warnte Cassie. »DuBois gewährt uns eine Audienz– trotzdem müssen wir ihn erst noch dazu bringen, zu uns in die Sendung zu kommen.«


    »Das stimmt, aber allein ein Gespräch mit ihm ist schon die halbe Miete«, verkündete Clinton. »Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.«


    »Wann findet der Termin statt?«, fragte ich.


    »Nächste Woche. Sie meldet sich noch wegen des genauen Zeitpunkts und Orts, wenn sie mit Philip gesprochen hat. In der Zwischenzeit müssen wir unseren Angriff genau planen. Wir müssen uns eine Strategie überlegen, wie wir an DuBois herangehen wollen.«


    »Aber nicht heute«, wandte Clinton ein. »Andi hat im Moment mehr als genug am Hals.«


    Ich lächelte ihn dankbar an. Wie gesagt, Cassie neigt dazu, die Arbeit über alles zu stellen.


    »Außerdem hat Andi offenbar in der ersten Runde das Steuer herumgerissen, deshalb erscheint es mir am klügsten, wenn sie mit DuBois direkt verhandelt.«


    »Keine schlechte Idee«, stimmte Cassie zu. »Trotzdem haben wir noch eine Menge zu besprechen. Aber ich kann heute auch nicht, weil ich am Nachmittag ein Meeting im Sender habe.«


    »An einem Samstag?«


    »Jameson Dinwiddy ist aus Dallas hergeflogen, und das war die einzige Möglichkeit für ein Gespräch mit ihm.« Sie zuckte die Achseln. »Außerdem möchte ich unbedingt genau wissen, was wir DuBois anbieten können. Und was wir im Gegenzug von ihm erwarten. Auf diese Weise kann ich gewährleisten, dass der Sender hinter uns steht, wenn wir uns mit DuBois treffen, was bedeutet, dass die Geschichte praktisch unter Dach und Fach ist, wenn wir DuBois überzeugen können.«


    »Aber du kommst doch trotzdem heute Abend, oder?«, fragte ich. Cassie war berüchtigt für ihre Absagen in letzter Minute. Schuld daran war zweifellos besagte Neigung zum Workaholic.


    »Natürlich. Die Party werde ich auf keinen Fall verpassen. Keine Sorge, das Meeting wird lange vorher vorbei sein.«


    »Gut, und dann feiern wir«, verkündete Clinton.


    »Zumindest werden wir auf die Möglichkeit trinken, dass wir es schaffen«, korrigierte Cassie.


    »Wie auch immer«, sagte ich lächelnd.


    Wenige Stunden später hatte ich meine Einkäufe beendet und kehrte nach Hause zurück. Seit meinem Sturz in den Keller stand in meinem Leben kein Stein mehr auf dem anderen. Es war mir gelungen, die Chance auf den Sprung ins Hauptabendprogramm in eine durchaus plausible Möglichkeit zu verwandeln, ich hatte einen bemerkenswerten Mann kennengelernt, der an mir interessiert war– trotz meines losen Mundwerks–, und vor mir lag ein Nachmittag, den ich mit Kochen zubringen würde. Das reinste Paradies.


    Alles lief prächtig.


    Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat mit meinen Einkaufstüten in der Hand das Apartment.


    »Andrea, wo warst du?«


    Ich bekam beinahe einen Herzinfarkt und ließ prompt zwei der Tüten fallen. So viel zum Thema prächtig. »Althea«, japste ich und ging in die Hocke, um das Obst und Gemüse einzusammeln, während Bentley versuchte, mir zuvorzukommen. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt. Wie bist du hereingekommen? Ich habe doch die Schlösser austauschen lassen.«


    »Aber der Ersatzschlüssel liegt noch an derselben Stelle.« Zur Demonstration schwenkte sie den Schlüssel mit dem rosa-goldfarbenen Eulenanhänger. »Keine sehr kluge Idee, wenn man jemanden nicht in der Wohnung haben will.«


    Das stimmte. Nicht vergessen: Schlüssel anderswo verstecken.


    »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich und sammelte noch immer die Lebensmittel ein.


    »Nicht lange. Vielleicht seit einer halben Stunde.«


    Eilig sah ich mich in der Wohnung um, konnte aber keinen Hinweis auf Plünderung entdecken. Der Respekt vor Privatsphäre war noch nie Altheas Stärke gewesen. Besonders nicht vor meiner.


    »Ich hatte schon Angst, dir sei etwas zugestoßen«, sagte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Seit Tagen versuche ich dich zu erreichen.« Was ich natürlich nur zu gut wusste, aber ich würde unter keinen Umständen zugeben, dass ich ihren Anrufen ausgewichen war.


    »Ich hatte sehr viel zu tun. Mit der Sendung und der Party.« Ich deutete auf die Tüten, die ich mittlerweile auf dem Küchentresen in Sicherheit gebracht hatte.


    »Oh, stimmt ja«, sagte sie. »Für Bethany und Michael. Was für eine reizende Idee. Besonders wenn man bedenkt, wie sehr du die Umstände verabscheust, unter denen sie sich gefunden haben.«


    »Du meinst dich«, erklärte ich, nicht bereit, Zurückhaltung zu üben.


    Sie zuckte die Achseln. »Obwohl ich nicht nachvollziehen kann, weshalb du einen Groll gegen Bethanys Glück hegst, nur weil es durch Heiratsvermittlung zustande gekommen ist.«


    »Nicht durch irgendeine Vermittlung«, korrigierte ich, sorgsam darauf bedacht, ruhig zu bleiben. »Sondern durch deine.«


    »Wie auch immer«, erklärte sie mit einer wichtigtuerischen Geste, »ich finde es jedenfalls reizend.«


    »Dass du dich eingemischt hast?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Idee mit der Party.«


    »Freut mich, dass sie deine Zustimmung findet.« Sarkasmus ließ sich nun mal nicht so ohne weiteres unter Kontrolle halten.


    »Und mich freut es, dass es dir gut geht. Das tut es doch, oder?«


    »Hervorragend. Ich habe gerade wunderbare Nachrichten erhalten. Es sieht so aus, als bekäme ich ein Interview mit Philip DuBois. Was bedeutet, dass die Sendung es ins Hauptabendprogramm schaffen könnte.«


    »Das ist ja wunderbar …«, begann sie, ehe sie von einem Hustenanfall unterbrochen wurde.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich, nahm ein Glas und füllte es mit Wasser. »Hier, trink das.« Ich gab ihr das Glas, und sie nippte daran, während sie sich mit der Hand Luft zufächelte.


    »Tut mir leid«, sagte sie und stellte das Glas auf den Küchentresen. »Aber ich muss etwas in den falschen Hals bekommen haben.«


    »Bist du sicher, dass es dir wieder gut geht?«


    »Ja, absolut.« Sie nickte. »Und ich freue mich sehr über die Neuigkeit. Hauptabendprogramm. Wäre das nicht wunderbar? Natürlich ist es trotzdem nur Kabelfernsehen.« So viel zum Thema uneingeschränkte Loyalität.


    »Ich freue mich jedenfalls sehr darüber. Noch steht es nicht fest, aber es sieht definitiv gut aus. Und was war der andere Grund, weshalb du hergekommen bist? Abgesehen davon, nachzusehen, ob ich zu Hause bin?« Die Frage war ein wenig vorlaut, aber hätte ich nicht rundheraus gefragt, würden wir hier noch den ganzen Tag sitzen. Besser den Stier bei den Hörnern packen.


    »Ja. Natürlich. Das hätte ich beinahe vergessen. Ich wollte dir sagen, dass deine Großmutter kommt.« Das war nicht das Thema, mit dem ich gerechnet hatte. Vielleicht war ich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.


    »Ich dachte, sie sei in Cabo San Lucas.« Meine Großmutter war der Ansicht, man müsse ein Leben aus dem Koffer führen. Und am liebsten in einem 5-Sterne-Hotel mit Personal, das ihn auspackte. Ihre Reiselust war etwas, was sie mit meiner Mutter gemeinsam hatte. Das und die Neigung, das Leben in einem leicht veränderten Bewusstseinszustand wahrzunehmen– in ihrem Fall mit Hilfe zahlreicher Martinis.


    »War sie auch«, bestätigte Althea. »Aber als sie von deinem Unfall hörte, bestand sie darauf, sofort zurückzukommen. Um sich selbst ein Bild zu machen.«


    »Hast du ihr nicht gesagt, dass es mir gut geht?«


    »Doch, natürlich. Aber du weißt ja, dass sie nicht auf mich hört.« Das stimmte.


    »Aber sie hätte doch anrufen können.«


    »Na ja, du warst nicht gerade leicht zu erreichen.« Ein Anflug von schlechtem Gewissen erfasste mich. Vielleicht war ich ihren Anrufen ja konsequenter aus dem Weg gegangen, als ich hätte sollen. »Jedenfalls will sie sich selbst davon überzeugen, dass es dir gut geht. Und ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen. Ich selbst war außer mir vor Angst, als der Anruf aus dem Krankenhaus kam.« Okay, mein schlechtes Gewissen wurde mit jeder Sekunde größer. »Und deshalb dachte ich, vielleicht könnte ich ja selbst eine kleine Party schmeißen.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte ich stirnrunzelnd. »Ich habe im Moment schrecklich viel zu tun.«


    »Andrea.« Ich hasste es, wenn sie meinen Namen auf diese tadelnde Weise aussprach. »Du wirst doch wohl etwas Zeit für deine Großmutter erübrigen können.« So gesehen, konnte ich wohl kaum Nein sagen.


    »Und was hast du vor?«, fragte ich und setzte ein, wie ich hoffte, unbeschwertes Lächeln auf.


    »Na ja, ich dachte an morgen. Brunch.«


    »Althea, ich gebe heute Abend eine Party. Ich werde bestimmt morgen keine Zeit für einen Brunch haben.« Nicht einmal für meine Großmutter.


    »Ich erwarte ja nur von dir, dass du kommst, mehr nicht«, erklärte sie mit nervtötender Logik.


    »Natürlich.« Meine Gewissensbisse wuchsen immer weiter. »Ich werde da sein.«


    »Und bringst du Ethan mit?« Und damit hatte sie die Bombe platzen lassen. Einfach so, ohne Vorwarnung. Ich hätte es wissen müssen, doch sie hatte mich eingelullt und mich glauben lassen, ich wäre noch einmal davongekommen.


    »Ich kann nicht … ich meine … es ist … ich …« Mühsam brachte ich noch ein paar unzusammenhängende Worte heraus, ehe ich innehielt. Gewiss war es klüger zu schweigen, als mich vollends zum Narren zu machen.


    »Es ist doch nur ein Brunch.«


    »Ich habe mich erst ein paar Mal mit ihm getroffen und kann mir nicht vorstellen, dass er schon so weit ist, der ganzen Familie vorgestellt zu werden.«


    »Warum um alles in der Welt nicht? Heute Abend kommt er doch auch, oder?« Bethany und ihr loses Mundwerk.


    »Althea, ich möchte nicht darüber reden. Mein Liebesleben ist meine Angelegenheit.«


    »Liebe?« Sie rammte ihre Zähne in das Wort wie ein Bullterrier in eine Rinderhälfte. »Also hast du dich in ihn verliebt? Und ich kann durchaus nachvollziehen, weshalb.«


    »Ich habe nichts Derartiges behauptet«, widersprach ich und ließ mich auf einen Küchenhocker fallen. »Ich war zweimal mit ihm aus. Außerdem habe ich die Trennung von Dillon noch nicht überwunden. Also zieh bloß keine voreiligen Schlüsse, okay?


    »Gut. Nach dem was Bethany sagte, dachte ich nur …«


    »Bethany hätte den Mund halten sollen. Können wir jetzt das Thema wechseln?«


    »Sicher. Aber du solltest dir trotzdem überlegen, ob du ihn mitbringen möchtest. Deine Großmutter würde ihn bestimmt gern sehen.«


    »Sie kennt ihn?« Offenbar noch etwas, das Ethan mir zu erzählen vergessen hatte.


    »Ich habe keine Ahnung, ob sie ihm je begegnet ist, aber sie hegt große Bewunderung für seinen Großvater. Sie sind seit Jahren befreundet.« Offenbar war ich geradewegs in einer Art Paralleluniversum gelandet– in dem Althea sich besser in meinen Beziehungen auskannte als ich selbst.


    »Ich werde ihn aber nicht mitbringen.«


    »Es ist eine offene Einladung.« Althea akzeptierte kein Nein als Antwort. »Falls du es dir anders überlegst.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Ehrlich, Andrea«, sagte sie und nahm ihre Birkin-Handtasche, »ich verstehe nicht, wieso du alles so kompliziert machen musst. Ich erwarte dich um elf Uhr. Mit oder ohne Ethan McCay.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch wieder. Manchmal wusste selbst ich, wann es klüger war, still zu sein. Sie verabschiedete sich mit zwei Luftküssen und verschwand, während der leise Hauch ihres Parfums wie ein duftendes Mahnmal in der Luft hing.


    »Also wirklich, Bentley«, sagte ich in meiner besten Althea-Imitation. »Ich weiß nicht, weshalb wir uns überhaupt die Mühe machen.« Bentley gähnte, und ich seufzte. »Nichts, was ich tue, ist jemals gut genug. Die Mühe ist völlig vergeblich.«


    Und niemals wurden wahrere Worte gesprochen, glauben Sie mir– mit Ausnahme von Ethan McCay. Er war ein Mann, den meine Tante aus vollem Herzen gutheißen konnte.


    Und genau das war das Problem.
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    Kapitel 13


    Dinnerpartys gehören einer aussterbenden Gattung an, fürchte ich. Besonders in Manhattan. Die Leute nehmen sich einfach nicht mehr die Zeit dafür.


    Ich erinnere mich noch, wie ich als Mädchen Bernie beim Silberpolieren half, wenn meine Großmutter eine Party gab. Das ganze Haus blitzte und funkelte; in jedem Zimmer standen frische Blumen; köstliche Düfte zogen aus der Küche durchs Haus; das Porzellan und das Silber schimmerten im Esszimmer. Und kurz bevor die Gäste kamen, rauschte meine Mutter herein, mit raschelndem Kleid und eingehüllt in eine Wolke Chanel N° 5. Sie sah immer atemberaubend aus.


    Manchmal durfte ich sogar länger aufbleiben und beim Servieren der Horsd’œuvres helfen. Ich nahm meine Aufgabe sehr ernst und bot Bernies Köstlichkeiten mit einer ausladenden Geste an. Meine Mutter pflegte zu lächeln, mein Großvater zwinkerte mir zu, und Althea ermahnte mich, es sei höchste Zeit, ins Bett zu gehen.


    Spielverderberin.


    Nichtsdestotrotz war es eine magische Zeit. Doch nach dem Tod meines Großvaters und nachdem meine Mutter fortgegangen war, gab es nicht mehr so viele Partys. Es war fast, als hätte meine Mutter jegliche Lebensfreude mitgenommen. Allem Anschein nach hat meine Großmutter die Verluste nie verwunden. Und Althea konnte diesen Vergnügungen ohnehin nie viel abgewinnen. Sie war stets die Praktische in der Familie gewesen.


    Jedenfalls begann ich, meine eigenen Dinnerpartys zu geben, sobald ich alt genug war. Für meine Familie und Freunde. Vermutlich wollte ich auf diese Weise meine Erinnerungen wachhalten. Meine Großmutter hatte mir einen Teil ihres Porzellans und ihres Silbers überlassen. Und es machte mir immer noch große Freude, alles vorzubereiten und dafür zu sorgen, dass alles perfekt war.


    Und manchmal, wenn ich besonders nostalgisch war, trug ich sogar Chanel N° 5.


    Heute jedoch richtete ich mein Augenmerk auf die Gegenwart. Und vielleicht sogar auf die Zukunft. Ethan kam, und obwohl mein gesunder Menschenverstand eindringlichste Warnungen ausstieß, schlug mein Herz sie alle in den Wind. Stattdessen betörte ich meinen Verstand, indem ich im Geiste seinen Kuss wiederaufleben ließ (okay, Küsse). Der im Shake Shack war sogar noch besser gewesen als der erste. Tief, verheißungsvoll, erregend und … irgendwie richtig.


    Lächelnd schnitt ich die Tomaten klein und bemühte mich nach Kräften, mich zu konzentrieren. In nicht einmal einer halben Stunde würden elf Leute an meinem Tisch sitzen. Deshalb wäre ein Schnitt in den Finger, nur weil ich mich von pheromonlastigen Tagträumen hinreißen ließ, nicht ganz so praktisch.


    Die Agnolotti waren fertig, nur die Sauce musste noch zubereitet werden. Der Salat war gewaschen, aber das Dressing fehlte noch, und das Lamm, mariniert und bratfertig, wartete auf seine Gemüsebeigabe. Die Cremetörtchen standen ebenfalls bereit und mussten lediglich mit Erdbeeren garniert werden. Und das Bauernbrot hatte ich zwar aufgeschnitten und getoastet, jedoch noch nicht mit der Tomatenmischung belegt.


    Okay, also noch einiges zu tun.


    Ich hatte mich von Cassies guten Neuigkeiten und Altheas Besuch ein wenig ablenken lassen. Von ein paar Besorgungen in letzter Minute ganz abgesehen. Und offen gestanden war es lange her, seit ich das letzte Mal eine Party dieser Größe allein auf die Beine gestellt hatte. Bisher hatte ich stets jemanden an meiner Seite gehabt, der mir half. In jüngerer Vergangenheit war dieser Jemand meistens Dillon gewesen.


    Seltsam, wie man Gewohnheiten entwickeln konnte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Um ein Haar hätte ich die Blumen vergessen. Erst beim Anblick der leeren Vase war es mir wieder eingefallen. Der Blumenschmuck war stets Dillons Aufgabe gewesen, ebenso wie die Getränke und eine Vielzahl anderer Dinge, um die ich mich die letzten drei Jahre nicht gekümmert hatte.


    Er mochte kein sonderlich begabter Koch sein, dafür war er aber ein echtes Talent, wenn es um Organisation und Unterhaltung der Gäste ging. Und obwohl ich die Trennung mittlerweile halbwegs überwunden hatte, überfiel mich ein Anflug von Wehmut. Ich vermisste all die vielen Kleinigkeiten, die eine langjährige Beziehung ausmachten. Die Normalität.


    Ich gab die Tomaten in eine Schüssel und schob meine tristen Gedanken beiseite. Heute standen erfreuliche Dinge wie der Neubeginn im Mittelpunkt. Bethanys und mein eigener. Und ich würde mir nicht von alten Erinnerungen die Stimmung vermiesen lassen. Außerdem verklärte ich sie ohnehin viel zu sehr. Beim Aufräumen hatte Dillon jedes Mal kläglich versagt. Meistens war er zu Bett gegangen und hatte mich mit dem Abwasch allein gelassen. Oder, schlimmer noch, er hatte darauf bestanden, dass wir gleich zu Bett gingen (okay, dieser Teil war gewöhnlich recht nett gewesen), dafür hatten mich am nächsten Morgen ein riesiger Berg schmutzigen Geschirrs und sonstiger Partymüll empfangen. Und zwar normalerweise allein.


    Seufzend griff ich nach der Petersilie und hatte gerade begonnen, sie grob zu zerkleinern, als es an der Tür läutete. Offenbar ein zu früher Gast. Ich legte das Messer beiseite, sah auf den Überwachungsmonitor und lächelte, als ich Bernie mit einer riesigen Tüte dastehen sah.


    Ich ließ sie herein und kehrte an die Arbeit zurück. Mit geübten Bewegungen zerkleinerte ich die Petersilie, ehe ich ein paar Basilikumblättchen in feine Streifen schnitt.


    »Sieh an«, bemerkte Bernie beim Hereinkommen, »ein Bild der Häuslichkeit.«


    »Ich bevorzuge den Begriff Gourmet-Promi. Das klingt irgendwie besser, findest du nicht auch?«


    »Wenn man dazu neigt, sich aufzuspielen«, konterte Bernie schnaubend.


    »Hat Althea dich zum Spionieren geschickt?« Zutrauen würde ich es ihr, aber Bernie konnte derlei hinterlistigen Spielchen wenig abgewinnen.


    »Bestimmt hätte sie mich gefragt, wenn sie daran gedacht hätte«, erwiderte Bernie lachend und stellte zwei Tupperbehälter auf den Küchentresen. »Aber sie hat es nicht getan. Ich dachte nur, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    »Und etwas zu essen?« Ich nickte in Richtung der Behälter.


    »Nur ein paar Krabbenhäppchen und Käsewaffeln.« Bernies Krabbenhäppchen waren so zart wie ein Lufthauch und ihre Käsewaffeln geradezu legendär. »Die passen praktisch zu allem.«


    »Sie sind perfekt«, sagte ich und mischte die Kräuter unter die Tomatenstücke. »Ich hatte vor, nur Bruschetta als Vorspeise zu servieren. Aber so ist es viel besser.«


    »Deshalb bin ich hier. Was soll ich tun?«


    Ich wollte protestieren, doch dann ging mir auf, dass ich ihre Gefühle damit verletzen würde, und außerdem konnte ich Hilfe gut gebrauchen. »Im Kühlschrank sind Zwiebeln und Paprika, die für die Shish-Kebabs geschnitten werden müssen.«


    Ich gab Öl über die Tomaten-Kräuter-Mischung und häufte sie in die Kristallschale auf einer großen Silberplatte mit dem Brot. Gericht Nummer eins war servierbereit …


    »Wie ich höre, kommst du morgen zum Brunch«, sagte Bernie und bestückte die Spieße mit geübten Bewegungen abwechselnd mit Zwiebeln, Paprika und Lammstreifen.


    »Ohne Ethan, falls es das ist, worauf du abzielst. Ich bin nicht bereit, ihn der Familie zu präsentieren.«


    »Sie meint es doch nur gut, Andi«, sagte Bernie.


    »Althea?« Ich bemühte mich, nicht allzu skeptisch zu klingen, doch es gelang mir nicht. »Wohl kaum.«


    »Du hast sie einfach nie wirklich verstanden.«


    »So wie du es tust?«, fragte ich und trat ans Spülbecken, um die Erdbeeren abzuwaschen.


    »Ich will nicht behaupten, ich verstünde alles, was sie tut. Aber ich weiß, dass sie das meiste für dich tut.«


    »Und ich glaube, du hast zu tief ins Sherry-Glas geschaut.«


    Bernice lächelte. »Tja, vielleicht sollten wir einfach das Thema wechseln.«


    »Sie ist dein Boss, deshalb musst du dich auf ihre Seite stellen.« Sowie die Worte über meine Lippen kamen, bereute ich sie auch schon. »So habe ich es natürlich nicht gemeint …«


    »Das weiß ich«, erwiderte Bernie. »Und ich weiß auch, dass du weißt, wie sehr dich Althea liebt.«


    »Auf ihre eigene Art wohl schon«, sagte ich achselzuckend, als es an der Tür läutete. Offenbar kamen heute alle zu früh. »Trotzdem werde ich Ethan nicht mitbringen.«


    »Genau deshalb habe ich mir ja einen Vorwand ausgedacht, um herkommen und ihn mir selber ansehen zu können.« Grinsend verteilte Bernie die Krabbenhäppchen auf einem Backblech.


    »Tja, dann mach dich bereit«, sagte ich beim Anblick von Ethan in der Überwachungskamera, bei dem sich mein Herzschlag auf beunruhigende Weise beschleunigte, »weil er nämlich schon hier ist.« Ich warf ihr einen panischen Blick zu. »Und ich sehe grauenhaft aus.« Ich trug eine alte Schürze mit zahllosen Flecken. »Und ich bin weder mit dem Make-up noch mit meinen Haaren fertig.«


    »Lass den Mann herein«, tadelte Bernie. »Sonst glaubt er noch, du willst ihn hier nicht haben.«


    »Aber das tue ich doch auch nicht«, erwiderte ich und versuchte, normal zu atmen. »Zumindest nicht im Moment.«


    »Los, dann beeil dich und mach dich fertig.« Bernie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich lasse ihn herein.«


    »Du bist ein Geschenk des Himmels«, flüsterte ich und machte mich auf den Weg ins Badezimmer, wo mich die Rettung in Form von Bobbi Brown erwartete. Zehn Minuten später, frisch frisiert und mit einer anständigen Schicht Lippenstift versehen, holte ich tief Luft und ging durch den Korridor ins Wohnzimmer. Vor der Tür blieb ich stehen, um einen Moment lang unbeobachtet zusehen zu können.


    Zu meinem Erstaunen stand Ethan mit aufgerollten Hemdsärmeln neben Bernie und schnippelte Erdbeeren, während diese sich um das Lamm kümmerte. Ich hatte befürchtet, die Atmosphäre zwischen ihnen könnte angespannt sein, doch stattdessen sah es aus, als hätten sie bereits ganze Abende nebeneinander in der Küche zugebracht. Ich lächelte und dachte, wie mühelos sich Ethan in mein Leben einzufügen schien.


    »Ihr beide seht aus, als würdet ihr seit Jahren zusammenarbeiten«, bemerkte ich und trat ins Wohnzimmer.


    »Bernie sorgt dafür, dass ich keinen Fehler mache«, erklärte Ethan, während ich lächelte, als mir auffiel, dass er sie bei ihrem Spitznamen genannt hatte. Soweit ich wusste, nannte sie außer Wilson und mir niemand so. Die Tatsache, dass sie ihn ihm verraten hatte, war ein gutes Zeichen.


    »Du bist früh dran«, sagte ich und kam mir ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen vor.


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.« Lächelnd nickte er in Richtung des wachsenden Erdbeerbergs.


    »Sieht aus, als würdest du deine Sache sehr gut machen«, erklärte ich. »Aber Bernie war schon immer ein erstklassiger General.«


    »Schließlich verdiene ich meinen Lebensunterhalt damit, einen Haushalt zu organisieren«, sagte sie und zuckte lächelnd die Achseln.


    »Sie hat mir gerade von deinen ersten Gehversuchen in der Küche erzählt.«


    »Aber nicht die Pfannkuchengeschichte, oder?« Ich verdrehte die Augen und zog eine Grimasse.


    Damals war ich noch ganz klein gewesen. Kaum groß genug, um eine Pfanne zu halten, vom Befolgen eines Rezepts ganz zu schweigen, aber wild entschlossen, meiner Mutter Pfannkuchen zu backen. Und ich hatte Bernie eine Million Mal dabei beobachtet, also hatte ich spielerisch Milch, Mehl und Eier zu einem Teig zusammengerührt, aus dem die wahrscheinlich widerlichsten Pfannkuchen der Welt entstanden wären, und hatte mich ans Werk gemacht– ausgestattet mit dem Ehrgeiz, wie eine Profiköchin die Pfannkuchen auf traditionelle Weise zu wenden.


    Bernie war gerade in die Küche gekommen, als ich mit aller Kraft die Pfanne schwenkte, worauf der Pfannkuchen mit verblüffendem Schwung hochgeflogen und sich zu den drei Vorgängern an der Küchendecke gesellt hatte.


    »Das Ganze war nicht gerade von Erfolg gekrönt.« Ethan lachte.


    »Es war eine Katastrophe«, bestätigte ich und trat neben die beiden. »Ich glaube, noch heute sind Reste davon an der Decke, obwohl sie gestrichen wurde– zweimal.«


    »Ich habe versucht, sie wegzubekommen«, warf Bernie ein, »aber sie hatten die Konsistenz von Industriekleber.«


    »Meine erste Kocherfahrung habe ich mit Burgern gemacht– in der Grundschule. Ich habe versucht, sie in meiner Popcornmaschine zuzubereiten.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich hören möchte, was daraus geworden ist«, sagte ich.


    »Na ja, es war eine altmodische Popcornmaschine. Du weißt schon, so ein Ding mit Teflonboden. Mein Zimmergenosse hatte es ausprobiert. Zumindest behauptete er das. Jedenfalls schien es zu funktionieren. Eigentlich sogar ganz gut, bis das Fett zu brennen anfing.«


    »Und du hast Wasser darauf gegeben«, warf ich ein und wartete gespannt, was als Nächstes kommen würde.


    »Genau«, erwiderte Ethan grinsend. »Woher weißt du das?«


    »Das ist der häufigste Grund für Brände in der Küche– ganz zu schweigen von Popcornmaschinen.« Ich hatte Mühe, mir das Lachen zu verbeißen. »Sag nicht, du hast den ganzen Schlafsaal angezündet.«


    »Nein. Ganz so schlimm war es nicht. Aber die Popcornmaschine war hinüber, und vom Teppich will ich gar nicht erst reden.«


    »Teppich?« Bernie brach in Gelächter aus.


    »Ich habe auf dem Boden gekocht. Nicht sehr schlau, das muss ich zugeben. Aber es war bequem.«


    »Und Bequemlichkeit siegt über Logik«, erklärte ich nickend, als wäre es nur allzu nachvollziehbar. »Ich wünschte, ich hätte es miterleben dürfen. Und dann gab es mächtig Ärger?«


    »Der Rektor rief meinen Vater an. Was schlimmer war als jede Strafe, die sie mir sonst hätten aufbrummen können. Meine Familie war seit Generationen in Andover. Mein Vater war sogar der Leiter des Schulbeirats. Deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass er außer sich vor Wut war. Er drohte sogar, mich von der Schule zu nehmen und auf eine Militärschule zu schicken, soweit ich mich erinnere.«


    »Aber Sie haben es überlebt«, warf Bernie ein. »Ich meine, Sie haben doch in Andover Ihren Schulabschluss gemacht, soweit ich mich erinnere.«


    »Und das weißt du so genau, weil …«, hakte ich nach, erstaunt über ihre Detailkenntnis seiner Biografie.


    »Ich habe im Internet nachgesehen, wer er ist.« Hätte ich nicht genau das Gleiche getan, wäre ich stinkwütend auf sie gewesen …


    »Das scheint in der Familie zu liegen«, bemerkte Ethan mit einem Seitenblick in meine Richtung.


    »Ich habe ihn auch gegoogelt«, erklärte ich achselzuckend und war über die Maßen erfreut, dass er Bernies Stellenwert in meinem Leben erkannte.


    »Na ja, angeborene Neugier eben …« Bernie lachte. Und mit einem Mal fühlte es sich an, als sei die Welt in bester Ordnung.


    »Die Erdbeeren sind fertig«, verkündete Ethan und holte uns ins Hier und Jetzt zurück. »Was steht sonst noch an?«


    »Ich glaube, die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich muss nur noch letzte Hand an die Horsd’œuvres legen. Wenn du willst, kannst du die Käsewaffeln auf eine Platte befördern.« Ich griff nach der Servierplatte hinter mir über dem Spülbecken.


    »Die ist sehr hübsch. Aus Italien?«


    »Ja, stimmt«, antwortete ich, erfreut, dass er die Herkunft sofort erkannt hatte. »Sie gehört zu meinen Lieblingsexemplaren. Mutter hat sie mir vor ein paar Jahren geschickt.«


    Bernie hustete– ihre gewohnte Lautäußerung, um ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen. Sie hatte meiner Mutter niemals ganz verziehen, dass sie mich verlassen hatte.


    »Gefällt Ihnen die Platte nicht?«, fragte Ethan und musterte sie neugierig.


    »Mit dem Ding ist alles in Ordnung«, erwiderte Bernie achselzuckend. »Ich halte nur nichts von Geschenken als Wiedergutmachung fürs Weglaufen.«


    »Ich finde es nett, dass sie wenigstens daran denkt«, wandte ich ein, besorgt über die Wendung, die das Gespräch zu nehmen schien.


    Bernie zuckte lediglich die Achseln und wandte sich wieder dem Lamm zu.


    »Ich habe Wein mitgebracht«, verkündete Ethan dankbarerweise in diesem Moment. »Ich wusste nicht, was du kochst, deshalb habe ich Weiß- und Rotwein ausgesucht.«


    »Hervorragend«, erwiderte ich, erleichtert über den Themenwechsel. »Wieso trinken wir nicht ein Glas?«


    »Das ist eine wunderbare Idee«, sagte Bernie. »Ihr schenkt euch ein Glas ein, während ich hier vollends aufräume und mich dann auf den Heimweg mache.«


    »Auf keinen Fall«, protestierte ich. Im Hinblick auf meine Mutter mochten wir unterschiedlicher Meinung sein, aber das änderte nichts daran, wie ich zu Bernie stand. »Du bleibst natürlich zum Essen. Ich weiß, dass Wilson heute Abend arbeitet, deshalb kannst du ihn nicht als Ausrede benutzen.«


    »Das geht nicht, Andi. Ich gehöre nicht dazu. Außerdem wäre dann die Gästezahl ungerade.«


    »Du würdest mir sogar einen Gefallen damit tun«, beharrte ich. »Clinton kommt nämlich allein, das heißt, mit dir wäre die Zahl gerade. Außerdem liebt dich Clinton.«


    »Bernie, Sie müssen bleiben«, erklärte Ethan. »Wir werden ein Nein nicht akzeptieren.«


    »Ethan hat völlig recht.« Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, insgeheim entzückt über die Benutzung des »wir«. »Bitte, ja?«


    »Also gut.« Bernie hob resigniert die Hände. »Aber ich brauche eine Beschäftigung. Deine Gäste müssen jede Minute hier sein.«


    Ich sah auf die Uhr. »Du meine Güte, ich habe gar nicht mitbekommen, wie spät es ist. Bernie, kannst du nachsehen, ob oben alles in Ordnung ist, während ich die Tabletts hier vorbereite?«


    »Oben?«, fragte Ethan.


    »Das Dach«, erklärte Bernie und deutete auf die Wendeltreppe. »Andi hat ein echtes Paradies dort oben. Das bestgehütete Geheimnis von Manhattan.«


    »Klingt toll.«


    »Ist es auch.« Ich nickte und schob die Krabbenhäppchen in den Ofen. »Das war der Hauptgrund, weshalb ich das Apartment gekauft habe. Wieso gehst du nicht hoch und siehst es dir an? Bei dieser Gelegenheit kannst du nachschauen, ob mit dem Tisch alles in Ordnung ist. Währenddessen kümmern Bernie und ich uns darum, dass hier unten alles läuft.«


    »Erstklassiger Plan.« Er lief die Treppe hinauf und verschwand.


    »Ich mag ihn«, erklärte Bernie und legte die Käsewaffeln auf eine Platte. »Lieber als Dillon.«


    »Du nicht auch, oder? Ich dachte immer, du wärst mit Dillon einverstanden.« Ich stellte das Bruschetta-Tablett auf den Kaffeetisch, ehe ich die Kissen ein letztes Mal aufschüttelte.


    »Das ist nicht der Punkt. Du weißt, dass ich jeden Mann akzeptiere, für den du dich entscheidest. Ich sage nur, dass Ethan meiner Ansicht nach besser zu dir passt, als Dillon es je getan hat.«


    »Psst«, machte ich mit einem, wie ich hoffte, furchteinflößenden Stirnrunzeln. »Er könnte uns da oben hören.«


    »Er bekommt nichts mit.« Lächelnd arrangierte Bernie die Krabbenhäppchen auf einem Tablett. »Und du weißt genau, dass ich recht habe.«


    »Kann sein«, räumte ich ein, doch allein bei dem Gedanken fühlte ich mich Dillon gegenüber illoyal. »So viel zum Thema Lächerlichkeit. »Jedenfalls …«, begann ich, wurde jedoch dankbarerweise von der Türglocke gerettet.


    »Die Gäste sind da.« Ich sah mich ein letztes Mal um, während Bernie die restlichen Tabletts auf den Tisch stellte. Nach den Drinks und den Horsd’œuvres im Wohnzimmer würde ich das Essen oben auf der Dachterrasse servieren.


    Der Türklopfer ertönte. Ich riss die Tür auf, um meine Freunde in Empfang zu nehmen. Stephen und Cybil waren die Ersten, gefolgt von Clinton.


    »Ich hoffe, es stört dich nicht«, sagte Cybil, »aber ich habe die Tür unten angelehnt gelassen. Vanessa und Mark waren direkt hinter uns. Ich habe sie aus dem Taxi steigen sehen.«


    »Kein Problem. Ich hätte von selbst darauf kommen sollen. Wir dürfen nur nicht vergessen, sie zuzumachen, wenn alle hier sind.«


    »Hier riecht es köstlich«, erklärte Clinton und ging in die Küche. Berufskrankheit. »Rieche ich da Bernies Krabbenhäppchen?«


    »Nur für Sie, Clinton.« Bernie strahlte, ehe sich die beiden fachsimpelnd über meine Pastasauce beugten.


    »Du siehst fantastisch aus.« Stephen nahm mich bei den Schultern und musterte forschend mein Gesicht. »Ich hatte befürchtet, dass es viel schlimmer ist.«


    »Nur ein paar Stiche, garniert mit einer kleinen Portion Demütigung.«


    »Ich konnte es kaum glauben, als ich das von Dillon und Diana gehört habe. Ausgerechnet diese Frau.« Cybil verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    »Es kam ziemlich überraschend, aber ich schaffe das schon«, erklärte ich und lächelte beim Gedanken an Ethan.


    »Schwer ist es trotzdem, auch wenn man sich noch so tapfer zeigt«, erklärte Cybil schaudernd. »Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe, als Stephen mit mir Schluss gemacht hat.«


    Stephen und Cybil hatten ihre Hochs und Tiefs gehabt. Was vor allem an Stephens Problem mit der gewaltigen Kluft im Hinblick auf ihre wirtschaftliche und gesellschaftliche Stellung gelegen hatte. Doch am Ende hatte die Liebe gesiegt.


    »Aber es ist alles gut geworden«, erklärte ich und strahlte Stephen an, der bei diesem Thema wie gewohnt etwas unbehaglich dreinblickte. Wenn ich ehrlich war, konnte auch ich ein leicht mulmiges Gefühl nicht leugnen, obwohl ich wusste, dass Cybil es nur gut meinte.


    »Es zeigt nur, dass noch Hoffnung für dich und Dillon besteht«, fuhr Cybil fort.


    »Das möchte ich nicht hoffen«, sagte Ethan und legte mir den Arm um die Taille. »Das würde meine Pläne ganz empfindlich stören.«


    »Ethan!« Cybil verzog das Gesicht zu einem überraschten, aber erfreuten Lächeln. »Ich habe schon gehört, dass du wieder hier bist. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du Andi kennst.«


    »Er hat mich gerettet«, erklärte ich und schmiegte mich dankbar in die Wärme seines Arms. »Aus diesem widerlichen Keller.«


    »Du bist also der Ritter in der goldenen Rüstung«, zitierte Stephen die Zeitung, die meinen tiefen Fall aufgegriffen hatte.


    »Was den Spitznamen angeht, bin ich mir nicht so sicher. Ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


    »Für mich jedenfalls«, betonte ich.


    »Für uns beide.« Ethans Arm schlang sich noch ein wenig fester um mich.


    »Hallo, Leute«, sagte Vanessa, als sie und Mark hereingerauscht kamen. Nun ja, eigentlich galt das nur für Vanessa. Er war ihr perfektes Gegenstück, derjenige, der ihr überbordendes Temperament zügelte und ein wenig besänftigte. »Tut mir leid, dass wir zu spät kommen.«


    »Überhaupt nicht«, widersprach ich. »Die Ehrengäste sind noch nicht einmal hier.«


    »Wir unterhalten uns gerade über Ethan und Andi.« Cybil wandte sich ihrer besten Freundin zu und sah sie leicht vorwurfsvoll an, während Mark und Ethan einander die Hand schüttelten. »Wusstest du, dass die beiden zusammen sind?«


    »Na ja, Althea hat so etwas erwähnt.« Vanessa seufzte leise. »Aber ich war nicht sicher, ob es schon an die Öffentlichkeit darf.«


    »Tja, jetzt wissen wir ja alle Bescheid«, sagte Cybil. »Und ich finde es wunderbar.«


    »Wo wir gerade von Geheimnissen reden«, japste ich, als mein Blick auf den Ring an Vanessas linker Hand fiel. »Ist es das, wonach es aussieht?«


    »Ja.« Vanessa strahlte und bewegte die Finger, so dass der Brillant funkelte. »Wir haben uns verlobt. Mark hat mich gestern Abend gefragt.«


    »Und du wusstest es.« Ich wandte mich Cybil zu.


    »Natürlich«, erwiderte sie lachend. »Ich durfte nur nichts verraten. Aber ist das nicht toll?«


    »Es ist wunderbar.« Ich freute mich aufrichtig für die beiden. »Aber solltet ihr nicht an irgendeinem verschwiegenen romantischen Ort sein?«


    »Das hatten wir schon gestern.« Marks Augen begannen zu leuchten, als er auf Vanessa hinabsah. »Und im Moment können wir uns nichts Schöneres vorstellen, als hier mit euch zusammen zu sein.«


    »Abgesehen von der Familie seid ihr die Ersten, die davon erfahren.« Mit dem Strahlen in Vanessas Augen hätte sich halb Manhattan beleuchten lassen.


    »Also habt ihr Althea noch nichts davon gesagt?« Wahrscheinlich nicht, da meine Tante nichts davon hatte verlauten lassen. Dabei war der Schritt von enormer Bedeutung. Wenn Mark und Vanessa vor den Traualtar traten (was nach ihrer Ankündigung ein Fait accompli zu sein schien), würde Althea die Wette gewinnen.


    Und damit endgültig unerträglich werden.


    »Noch nicht«, antwortete Vanessa. »Wir haben beschlossen, den unvermeidlichen Medienzirkus noch einen Tag oder so hinauszuzögern. Und wenn Althea erst einmal eingeweiht ist …«


    »Weiß es die ganze Welt.« Ich nickte, insgeheim befriedigt, dass ich ausnahmsweise einmal vor ihr über eine Information von enormer Bedeutung verfügte.


    »Hey, was ist denn hier für ein Auflauf?«, fragte Cassie und trat durch die Tür. »Ich habe euch schon im Aufzug gehört.«


    »Vanessa und Mark haben sich verlobt«, antwortete Cybil, und Vanessa präsentierte erneut ihren Ring.


    »Wow. Hübscher Brocken.« Typisch Cassie– die Dinge stets beim Namen nennen.


    »Was ist aus Stacy, Gracie oder wie sie auch hieß geworden?«, fragte ich Cassie, die allem Anschein nach ohne Begleitung eingetrudelt war. Cassie suchte sich gewohnheitsmäßig Models und Starlets als Partnerinnen aus. Die Beziehungen hielten selten länger als ein paar Monate, was es schwierig oder gar unmöglich machte, sich auch nur ihre Namen zu merken.


    »Macy«, seufzte sie. »Sie bekam einen Anruf wegen einer Rolle. In L. A. Deshalb ist sie heute Nachmittag geflogen. Ein Glück. Ich hatte mich schon bei dem Gedanken ertappt, sie wäre diejenige, die ich gern behalten würde.« Sie lachte und zuckte die Achseln. »Aber was soll’s? Es schwimmen ja noch mehr Fische im Teich.«


    »Wer hat Lust auf einen Drink?«, fragte Ethan. »Eine Verlobung ist doch ein Grund zum Feiern, oder nicht? Andi, hast du Champagner im Haus?«


    »Im Kühlschrank«, antwortete ich. »Der ist noch von Silvester übrig. Die Gläser stehen im Schrank über der Spüle.«


    Wenig später ließ Ethan den Korken knallen. Ich sah zu, wie er die Champagnerflöten füllte und sich alle lachend und plaudernd um ihn scharten. Und mit einem Mal erfüllte mich ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Und das nicht nur, weil Vanessa und Mark den Schritt vor den Altar wagten, auch wenn es wunderbare Neuigkeiten waren. Nein, was mich wie eine völlige Idiotin grinsen ließ, war die Tatsache, dass Ethan sich benahm, als gehöre er hierher, in mein Apartment, und die Gäste bewirtete– gemeinsam mit mir.


    »Andi«, rief er mir über den Raum hinweg zu und sah mich an. »Kommst du?«


    Ich nickte und trat, noch immer lächelnd, zu meinen Freunden.

  


  
    Kapitel 14


    Die Party war ein voller Erfolg. Das Essen entpuppte sich, nicht zuletzt dank Bernies und Clintons Hilfe, als erstklassig. Es ging doch nichts über ein oder zwei Paar zusätzlicher Hände. Bethany und Michael trudelten gerade ein, als die Champagnerkorken knallten. Bethany schien heilfroh zu sein, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit dank Vanessas Ankündigung ein wenig verlagerte, da es dadurch für den etwas schüchternen Michael einfacher wurde, sich an uns zu gewöhnen.


    Mark und Vanessa verabschiedeten sich verständlicherweise recht früh, gefolgt von Cybil und Stephen und schließlich von Bernie, die Clinton und Ethan förmlich vom Spülbecken wegzerren mussten. Die beiden hatten sich zu meiner großen Überraschung und Belustigung freiwillig zum Abwasch gemeldet und erhielten Unterstützung von Michael, wobei sein Engagement wohl eher daher rührte, nicht mit drei Frauen allein auf der Dachterrasse festsitzen zu wollen.


    Bethany, Cassie und ich machten es uns auf den Liegestühlen bequem und genossen die erstaunlich milde Nachtluft. Unter uns vibrierte und pulsierte Manhattan, blind für Raum und Zeit. Eine Stadt, die wahrlich niemals schläft. Doch hier oben war es friedlich, und lediglich vereinzelte Verkehrsgeräusche durchbrachen die Stille.


    »Also, raus damit«, sagte Bethany mit einem kurzen Blick auf die Treppe. »Was haltet ihr von Michael?«


    »Er scheint nett zu sein«, sagte Cassie und zuckte die Achseln. »Vielleicht ein bisschen still.«


    »Und er ist definitiv ganz anders als die Männer, mit denen du sonst ausgehst«, erklärte ich.


    »Im negativen Sinne?«, fragte Bethany stirnrunzelnd.


    »Nein. Natürlich nicht«, wiegelte ich ab. »Ich stimme Cassie zu, er ist ziemlich still. Und du musst zugeben, dass die meisten seiner Vorgänger eher extrovertiert waren.« Was eine blanke Untertreibung war. Bethany hatte eine Schwäche für dominante Männer. Laute Partylöwen. Und Michael war eindeutig aus einem anderen Holz geschnitzt.


    »Ich glaube, das ist der Grund, weshalb ich ihn so mag. Weil er anders ist.«


    »Du wirkst sehr glücklich«, sagte Cassie. »Alle beide. Wenn man euch zusieht, könnte man fast auf den Gedanken kommen, dass eine Beziehung lohnenswert ist.«


    »Ist sie auch«, bestätigte Bethany. »Ich meine, was ist wichtiger, als den Menschen zu finden, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen möchte?«


    »Sich amüsieren.« Cassie griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach. »Das Leben ist zu kurz und zu kostbar, um es mit der Suche nach etwas zu vergeuden, was vielleicht nicht einmal existiert.«


    »Aber du sagtest doch vorhin, dass du darüber nachgedacht hast, mit Macy zusammenzubleiben. Das klingt für meine Ohren nach Beziehung.«


    »Ein kurzer Augenblick der Schwäche«, wiegelte sie kopfschüttelnd ab. »Beziehungen überlasse ich lieber euch beiden.«


    »Tja, ich bin ja wohl kaum ein leuchtendes Vorbild«, protestierte ich.


    »Sagt die Frau, deren Kerl gerade unten den Abwasch erledigt. Wenn das kein Fall von Häuslichkeit ist, weiß ich auch nicht.«


    »Ethan ist wunderbar. Das gebe ich gerne zu. Aber das heißt noch lange nicht, dass das mit uns etwas Ernstes ist. Wir kennen uns ja erst seit kurzem.«


    »Michael und ich kennen uns auch noch nicht lange, trotzdem ist es etwas Ernstes«, wandte Bethany ein. »Zumindest glauben wir das.«


    »Du klingst ja, als wärst du dir nicht sicher.« Cassie neigte abwartend den Kopf zur Seite.


    »Das stimmt nicht. Er ist wirklich anders. Anders als all diejenigen, mit denen ich zusammen war, meine ich. Und meistens finde ich das auch gut. Aber manchmal, na ja, da frage ich mich, ob ich mir früher oder später wünsche, er wäre aufregender oder so. Ist das sehr schlimm?«


    »Nein, natürlich nicht«, beruhigte ich sie eilig. »Ich schätze, es ist völlig normal, Zweifel zu haben. Ich meine, egal wie wunderbar man jemanden findet, es bleibt doch immer die Angst, dass sich unter der Fassade ein völlig anderer Mensch verbirgt. Oder dass man den wahren Menschen nicht sehen kann. Versteht ihr, was ich meine? Seht euch nur Dillon an. Hättet ihr mich gefragt, ob ich es für möglich halte, dass er mich betrügt, wäre ich beleidigt gewesen. Und hätte Stein und Bein geschworen, dass er es nie tun würde. Und schon gar nicht mit jemandem wie Diana Merreck. Die beiden sind wie Öl und Wasser– versteht ihr?«


    »Aber er hat dich wegen ihr verlassen«, sagte Cassie, die ewige Pragmatikerin.


    »Genau. Ich kannte ihn eben nicht wirklich. Selbst nach drei Jahren nicht. Wie um alles in der Welt sollen wir da nach einer Handvoll Dates eine Entscheidung darüber treffen, ob eine Beziehung ernst ist oder nicht?«


    »Michael hat gefragt, ob ich bei ihm einziehen möchte«, erklärte Bethany ohne Vorwarnung.


    »Machst du Witze?«, fragte Cassie und hob überrascht die Brauen. »So viel zum Thema überstürzte Entscheidung.«


    »Na ja«, entgegnete sie mit einem Anflug von Trotz, »wir stecken sowieso praktisch ständig zusammen.«


    »Und hast du Ja gesagt?«, fragte ich, unsicher, welche Antwort ich am liebsten hören würde. Natürlich wollte ich Bethany glücklich sehen, aber die Vorstellung, dass sie den Rest ihres Lebens mit Michael verbrachte, fühlte sich aus irgendeinem Grund nicht richtig an. Nicht dass etwas mit ihm nicht gestimmt hätte, nein, er wirkte nur so … bieder.


    »Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich habe ihm noch keine Antwort darauf gegeben. Stattdessen habe ich ihm erklärt, dass ich noch Zeit zum Nachdenken brauche. Es ist ein gewaltiger Schritt. Und, na ja, es gibt so vieles, was ich bedenken muss.«


    »Ich mag ja nicht gerade bindungswillig sein, aber an die Liebe glaube ich durchaus«, erklärte Cassie. »Und wenn du sie gefunden hättest, wüsstest du es doch, meinst du nicht auch?«


    »Das dachte ich auch immer«, erwiderte ich, »aber damit wären wir wieder bei Dillon und mir. Also habe ich offenbar keine Ahnung.«


    »Was ist mit dir und Ethan?« Bethany nickte in Richtung der Weinflasche, worauf Cassie sie ihr reichte. »Empfindest du für ihn auch so?«


    »Das weiß ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh. Und zwischen uns liegen Welten.«


    »Das glaubst du«, sagte Cassie, deren Zunge der Wein offenbar gelöst hatte.


    »Was soll das heißen?«


    »Nichts, ehrlich. Du schimpfst nur immer über die Uptown-Gesellschaft, als würdest du nicht dazugehören.«


    »Tue ich ja auch nicht. Zumindest nicht, was die Einstellung angeht.«


    »Ich will dir nicht zu nahe treten. Du weißt, wie sehr ich dich mag, aber die Menschen sind nun mal, wie sie sind. Und das hat meistens etwas mit ihrer Herkunft zu tun. Wir alle sind mehr oder weniger das Produkt unserer Erziehung.«


    »Aber wir können uns ändern. Das hast du doch auch getan.«


    Cassie stammte aus einer zerrütteten Familie in Jersey. Aus Newark, um genau zu sein. Sie war zwischen diversen Kinderheimen herumgereicht worden und hatte sogar eine Zeitlang auf der Straße gelebt. Und dann war es ihr irgendwie gelungen, das Ruder herumzureißen. Sich selbst aus dem Sumpf zu ziehen.


    »Stimmt. Aber nicht trotz meiner Herkunft, sondern wegen ihr. Hätte ich nicht all das durchgemacht, was ich durchgemacht habe, hätte ich vielleicht nie die Energie aufgebracht, die mich all die Jahre hindurch am Laufen gehalten und in meinem Job so erfolgreich gemacht hat. Aber ich schweife ab«, sagte sie und schwenkte ihr Weinglas. »Wir waren beim Thema Beziehungen. Und was ich sagen möchte, ist, dass Leute sich einfach zueinander hingezogen fühlen, egal wer oder was sie sind. Das ist die einzige wirklich gültige Regel. Es ist eine reine Frage der Chemie, und meiner Erfahrung nach kann man so etwas nicht vorhersehen und auch nicht leugnen. Also, Bethany, entweder du willst bei Michael einziehen, oder du willst es nicht.«


    »So einfach ist das nicht«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt so viele Dinge, die man bedenken muss.«


    »Ich bin ganz Bethanys Meinung«, verkündete ich und schenkte mir ebenfalls nach. Wein war ein erstklassiges Mittel, um den Gesprächsfluss in Gang zu bringen. »Auf seine Gefühle zu vertrauen ist der Weg, der einen geradewegs ins Verderben führt. Besonders wenn man ohnehin schon Zweifel hat.«


    »Jetzt klingst du genau wie deine Tante. Vernunftbeziehungen, geschlossen auf der Basis ausgewogener Gemeinsamkeiten.«


    »Das ist nicht fair. Du weißt, dass ich nicht so empfinde. Ich will nur nicht miterleben, wie Bethany einen Fehler begeht. Bei jemandem einzuziehen ist eine sehr ernste Sache.«


    »Das sehe ich genauso«, stimmte Bethany zu. »Deshalb habe ich um Bedenkzeit gebeten. Aber erstaunlicherweise ist Michael sich seiner Sache sehr sicher. Womit klar ist, dass er meine Bitte um mehr Zeit als Zurückweisung auffasst.«


    »Ihr seid noch nicht einmal einen Monat zusammen«, erinnerte ich sie, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, weshalb es mir auf einmal so wichtig erschien, vorsichtig zu sein. Wahrscheinlich weil ich erst vor kurzem so tief verletzt worden war.


    »Ich weiß«, sagte sie seufzend. »Ich schätze, genau darum geht es in Wahrheit. Jedenfalls habe ich mich dazu entschlossen. Ich wollte nur wissen, wie ihr darüber denkt.«


    »Ich finde, du solltest das tun, was dich glücklich macht.« Ich drückte ihre Hand. »Und wenn du entschieden hast, dass du gern zu Michael ziehen willst, dann tu es.«


    Cassie nickte. »Du musst tun, was für dich das Richtige ist. So viel steht fest. Und nur fürs Protokoll– du könntest es erheblich schlechter treffen. Michael hat ein ziemlich dickes Bankkonto.«


    »Darum geht es doch nicht«, protestierte Bethany.


    »Natürlich nicht«, beschwichtigte ich.


    »Aber schaden kann es auch nicht«, erklärte Cassie lachend. »Und er hat dich immerhin gefragt, ob du bei ihm einziehen willst. Macy ist einfach abgehauen, ohne sich noch einmal umzudrehen.«


    »Das weißt du doch noch gar nicht«, wandte ich kopfschüttelnd ein. »Vielleicht bekommt sie die Rolle ja gar nicht. Oder sie kriegt sie und kommt trotzdem wieder. Sie wäre dumm, wenn sie dich einfach so sausen lassen würde.«


    »Ich danke dir.« Cassie lächelte wehmütig. »Aber diese Suppe habe ich mir selbst eingebrockt, und jetzt muss ich sie eben auslöffeln.«


    »Meine Güte, Beziehungen sind ein echtes Übel«, erklärte Bethany.


    »Darauf trinke ich.« Cassie hob ihr Glas, und wir stießen an.


    »Trinkt ihr noch immer auf Vanessa und Mark?«, fragte Ethan. Augenblicklich schoss uns die Röte ins Gesicht, und ich betete insgeheim, dass er unsere Unterhaltung nicht mit angehört hatte.


    »Nein, auf Beziehungen im Allgemeinen«, antwortete Bethany.


    »Beziehungsweise den Mangel daran«, fügte Cassie hinzu.


    »Dem kann ich mich nur anschließen«, sagte Clinton, der mit Bentley im Arm und Michael im Schlepptau auf die Dachterrasse trat. »Allmählich kriege ich Angst, ich könnte mein Ablaufdatum inzwischen überschritten haben.«


    »Sei nicht albern«, sagte ich und nahm ihm meinen zappelnden Hund ab.


    »Na gut, vielleicht ist es nicht ganz so schlimm«, erwiderte Clinton lächelnd. »Jedenfalls ist die Küche sauber, und ich glaube, es wird allmählich Zeit aufzubrechen. Teilen wir uns ein Taxi nach Hause, Cassie?«


    »Nach Hause? Es ist noch so viel Wein da.« Sie hob die leere Flasche und runzelte die Stirn. »Oh, aber da drüben steht noch welcher.« Sie machte eine ausladende Geste in Richtung Tisch, wobei sie die leere Flasche umstieß. Zum Glück fing Ethan sie in letzter Sekunde auf, bevor sie auf dem Boden zerbrechen konnte.


    »Wenn du mich fragst«, sagte Clinton, »hatten wir alle wohl genug. Außerdem soll man aufhören, wenn’s am schönsten ist.«


    »Spielverderber«, maulte sie und streckte ihm die Zunge heraus, stand aber trotzdem auf, offenbar bereit, sich kampflos geschlagen zu geben. »Es war eine wunderbare Party.«


    »Stimmt«, sagte Bethany und erhob sich ebenfalls. »Aber wir sollten uns auch auf den Weg machen. Es ist schon sehr spät.« Sie nahm Michaels Hand, dessen Verzückung über diese Geste beinahe etwas Komisches hatte.


    »Es war toll, euch alle kennenzulernen«, sagte er. »Und wir besprechen nächste Woche das Projekt, über das wir geredet haben, ja?« Letzeres war an Ethan gerichtet.


    »Ich freue mich schon darauf. Ich rufe dich an, dann können wir uns zum Mittagessen treffen.« Gleich und gleich gesellt … Beschämt schob ich den Gedanken beiseite, ehe ich ihn zu Ende gedacht hatte. Abgesehen von ihrem Bankkonto gab es keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen Michael und Ethan.


    Ich stand auf und ging zur Treppe, doch Clinton bestand darauf, die anderen hinauszubegleiten, während er hinter Ethans Rücken vielsagend die Brauen hob. Ich grinste, als er den anderen folgte und Gelächter von unten heraufbrandete.


    »Es war eine schöne Party.« Ethan griff nach der Weinflasche, die auf dem Tisch stand. »Sollen wir den restlichen Wein noch austrinken?«


    Ich nickte und ließ mich mit Bentley auf dem Schoß auf meinem Liegestuhl nieder.


    Das Ende einer Party hat immer eine ganz besondere Atmosphäre: diese Stunde, nachdem alle gegangen sind, wenn man sich zurücklehnt und entspannt. Gäste zu haben macht großen Spaß, bedeutet aber auch viel Arbeit. Und heute Abend hatte es eine ganze Reihe potenzieller Minenfelder gegeben. Es war meine erste Party ohne Dillon gewesen. Die erste Begegnung mit Michael. Ethans Gegenwart. Und in gewisser Weise war sogar Althea präsent. Es war fast, als hätte sie den ganzen Abend unsichtbar über all dem geschwebt und nur darauf gewartet, dass ich es vermasselte.


    Aber ich hatte es gut überstanden. Und Ethan war noch hier.


    »Du hast einen Termin mit Michael?«, fragte ich, als Ethan mir mein Glas reichte und sich auf den Liegestuhl neben mir setzte.


    »Ja«, antwortete er. »Seine Firma möchte diversifizieren, und ich habe ein paar Investitionsmöglichkeiten, die ihn interessieren könnten. Kann sein, dass nichts dabei herauskommt, aber einen Versuch ist es allemal wert.«


    »Also mochtest du ihn?«


    »Nach allem, was ich heute Abend erlebt habe, ist er ein anständiger Kerl. Und seine Herkunft ist tadellos.«


    »Du klingst schon wie Cassie.«


    »Wie?«


    »Nichts.« Ich nippte an meinem Glas. »Mädchengespräche.«


    »Hört sich an, als hättet ihr euch hier oben gut amüsiert. Es ist schön, so gute Freunde zu haben. Kennst du sie schon lange?«


    »Bethany kenne ich seit dem College. Stephen habe ich kurz danach kennengelernt. Und Vanessa gehört praktisch zur Familie, seit ich ein kleines Mädchen bin, und durch sie kenne ich auch Cybil.«


    »Was ist mit Cassie? Sie ist deine Producerin, so viel habe ich mitbekommen. Aber kanntest du sie auch schon vorher?«


    »Unsere Kreise haben sich teilweise überschnitten. Aber erst unsere Geschäftsbeziehung hat unsere Freundschaft endgültig gefestigt.«


    »Eine Frau mit Charakter.«


    »Allerdings«, bestätigte ich mit einem prüfenden Blick, um herauszufinden, ob seine Worte abfällig gemeint waren, doch seine Miene verriet lediglich Neugier. »Und sie hat ein großes Herz. Außerdem ist sie klüger als jeder andere, den ich kenne. Schon jetzt ist sie sehr erfolgreich in ihrem Beruf, aber ich weiß sicher, dass sie noch viel mehr erreichen wird. Ich kann von Glück sagen, sie zu haben.«


    »Das ist wahr.« Er nahm meine Hand. »Aber sie ist nicht die Einzige, die froh sein kann. Du bist eine wirklich gute Freundin.«


    »Kannst du das nach nur einem Abend beurteilen?«


    »Das konnte ich bereits, als ich in diesem Keller stand.«


    Ich senkte den Kopf und konzentrierte mich auf Bentley. Sein Lob machte mich verlegen und glücklich zugleich.


    »Und was ist mit Clinton?«, fragte er weiter. »Wo hast du ihn kennengelernt?«


    »In seinem Restaurant.« Ich stand auf und trat an die Brüstung, um auf den Verkehr hinabzublicken. »Bei einer Portion Pasta.«


    »Wieso überrascht mich das nicht?« Sein Lachen war voller Wärme. »Die Agnolotti waren übrigens sensationell. Und du hattest recht mit den Süßkartoffeln.«


    »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass sie gut schmecken.« Ich wandte mich ihm zu und lehnte mich gegen die Hauswand. »Und ich habe endlich das richtige Verhältnis zwischen Knoblauch und Pekannüssen in der Sauce gefunden.«


    »Hast du schon mal darüber nachgedacht, einfach nach dem Rezept zu fragen? Immerhin bist du eine Fernsehberühmtheit, da sollte man doch annehmen, dass die meisten Spitzenköche es dir mit dem größten Vergnügen geben würden.«


    »So berühmt bin ich nicht. Außerdem ist es der halbe Spaß, allein auf die Zutaten zu kommen. Es fing alles mit Bernie an. Und ich habe nie ganz damit aufgehört. Ich liebe es, mir das Hirn darüber zu zermartern.«


    »Und wir kommen am Ende in den Genuss deiner Grübeleien.« Er nippte an seinem Wein. »Sie ist übrigens wunderbar. Bernie, meine ich. Und sie hatte so viele Geschichten über dich zu erzählen.«


    »Von denen die meisten wirklich peinlich sind.«


    »Nur einige wenige«, lachte er und trat neben mich.


    »Du musst mich deiner Familie vorstellen«, sagte ich. »Damit ich es dir heimzahlen kann.«


    »Allein bei der Vorstellung wird mir ganz anders«, erwiderte er mit gespieltem Schaudern. »Aber ernsthaft– ich hätte tatsächlich gern, dass du sie kennenlernst. Besonders meinen Großvater. Ich bin sicher, du würdest ihn mögen.«


    »Wenn er auch nur annähernd so ist wie du …« Verlegen hielt ich inne. Ethan streckte die Hand nach mir aus und zog mich so dicht an sich, dass ich die Wärme seines Atems auf der Wange spüren konnte.


    »Ich bin noch nie jemandem begegnet wie dir«, flüsterte er. »Du bist so stark und gleichzeitig so verletzlich.« Er schüttelte den Kopf, und ich wartete, versank in der Tiefe seiner dunklen Augen.


    Und dann küsste er mich. Es war perfekt. Unglaublich, wunderbar, berauschend. Als wären wir füreinander geschaffen. Sein Atem verschmolz mit meinem, und es war, als schlügen unsere Herzen im Gleichklang.


    Ganz ehrlich.


    Die Zeit schien stillzustehen … Okay, Sie wissen, was ich sagen will.


    Schließlich lösten wir uns leicht atemlos voneinander.


    »Ich sollte jetzt gehen«, sagte er. »Es ist schon spät.«


    »Das musst du nicht.« Ich war mir nicht ganz sicher, was ich von ihm erwartete, aber ganz bestimmt nicht, dass er ging. »Du könntest bleiben, wenn du möchtest.«


    »Bist du sicher?«, flüsterte er.


    »Bin ich.« Ich nickte, während sich mein Herzschlag beschleunigte, als er sich vorbeugte und mich erneut küsste.


    Manchmal muss man über eine Klippe springen, wenn man einen Schritt vorwärts machen möchte. Aber ohne ein gewisses Risiko geht es nun mal nicht im Leben. Oder?

  


  
    Kapitel 15


    Ein Bett ist gleich viel gemütlicher, wenn zwei darin liegen– das war mein erster Gedanke am nächsten Morgen. Besser gesagt, drei, denn irgendwann im Laufe der Nacht war es Bentley gelungen, seinen kleinen pelzigen Körper zwischen uns zu schummeln.


    Das Telefon läutete– das war mein zweiter Gedanke. Und da es auf Ethans Seite des Bettes stand, würde ich mich über ihn hinwegrollen müssen. Peinlich, dieses Der-Morgen-danach-Gefühl. Nicht dass ich meinen Entschluss bereut hätte, keineswegs– sagen wir einfach, ich gehöre nicht zu den Frauen, die nach der dritten Verabredung im Bett landen.


    Mein dritter Gedanke war, dass die rechte Seite des Bettes leer war. Was Gedanken Nummer eins hinfällig machte.


    Schlechtes Zeichen.


    »Hallo.« Meine Stimmung fiel augenblicklich in den Keller, als ich die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.


    »Guten Morgen, Schatz«, säuselte Althea.


    Ich verzog das Gesicht und lauschte währenddessen auf Geräusche, die auf Ethans Anwesenheit schließen ließen.


    »Was willst du?«, fragte ich ohne Umschweife.


    »Redet man so mit seiner Tante?«


    »Tut mir leid, Althea«, seufzte ich. »Aber du hast mich geweckt.« Aus einem höchst angenehmen Traum von einem Mann, der auffällig durch Abwesenheit glänzte. »Und du weißt ja, dass ich morgens immer schlecht gelaunt bin.« Besonders nach etwas, bei dem es sich allem Anschein nach um einen One-Night-Stand handelte.


    »Stimmt. Ich erinnere mich …«


    »Dass ich ein sehr schwieriges Kind war. Die alte Leier.« Hektisch suchte ich den Raum nach einer Brieftasche, Schlüsseln, Hosen oder sonst etwas ab, was darauf schließen ließ, dass Ethan noch hier war. »Aber du hast mich bestimmt nicht angerufen, um in alten Erinnerungen zu schwelgen.«


    »Das ist wahr«, erwiderte sie. »Ich wollte dich an den Brunch erinnern.«


    Meine Stimmung verschlechterte sich noch weiter. Als hätte der Tag nicht schon unerfreulich genug angefangen. »Althea, ich bin gestern Abend sehr spät ins Bett gekommen und …«


    »Deine Großmutter freut sich schon auf dich.«


    »Harriet ist wahrscheinlich bereits beim dritten Martini. Dabei ist es gerade mal …« Ich hielt inne und sah auf die Leuchtanzeige meines Weckers. »Elf Uhr!« Ich hatte glatt verschlafen.


    »Andrea, das war eine völlig unnötige Bemerkung.« Aber wahr. Trotzdem liebte ich meine Großmutter von ganzem Herzen. Und Martini hin oder her– sie war das letzte Bindeglied zwischen mir und meiner Mutter.


    »Ich bin in einer Stunde da. Versprochen.« Sobald ich herausgefunden hatte, was mit meinem fehlenden Liebhaber passiert war.


    »Gut. Bis nachher.«


    Ich legte auf, saß einen Moment lang im Bett und blickte der traurigen Wahrheit ins Auge, dass Ethan verschwunden war.


    Seufzend stand ich auf und zog eine Trainingshose über, während ich die Ereignisse des vergangenen Abends Revue passieren ließ. Es war eine wunderbare Nacht gewesen. So viel stand fest. Kein unbeholfenes Gefummel, wie es fürs erste Mal typisch war, sondern unsere Körper hatten in scheinbar perfekter Harmonie zueinandergefunden. Okay, ich weiß– zu viel Information. Aber ich versuchte doch nur, meine offenbar fehlgeleitete Erinnerung mit der Tatsache in Einklang zu bringen, dass der dazugehörige Mann verschwunden war. Dabei hatte er nicht wie einer ausgesehen, der sich einfach aus dem Staub macht.


    Aber wenn man sich meine Beziehungsbiografie ansah, war es mit meiner Menschenkenntnis nicht allzu weit her.


    Auch im Wohnzimmer war keine Spur von ihm zu sehen.


    Ich trat in die Küche und füllte den Wasserkocher. Ein bisschen Koffein würde mir helfen, einen klaren Kopf zu bekommen und mir einen Reim auf all das zu machen. Und wenn nicht, würde es mir zumindest helfen, wach zu werden. Schließlich wurde ich bei Althea erwartet.


    Ich rief nach Bentley, was dieser mit einem Bellen am oberen Treppenabsatz quittierte. In unserem Enthusiasmus über das Ende des Abends (oder seinen Beginn, je nachdem wie man es betrachten wollte) hatten Ethan und ich offenbar vergessen, die Tür zur Dachterrasse zu schließen.


    Ich ging nach oben, vorbei an meinem kläffenden Hund, und wollte gerade die Tür zumachen, als Bentley an mir vorbei auf die sonnenbeschienene Terrasse flitzte. Vielleicht hatte er ja recht; ein paar Sonnenstrahlen waren ein wunderbares Mittel gegen trübe Stimmung.


    Die Dächer Manhattans sind ein unübertroffenes architektonisches Wunderland, mit ihren Schornsteinen, den angelaufenen Kupferdächern, den nicht einsehbaren Gärten und dem einen oder anderen Helikopter, der über all dem kreist. Als ich noch klein war, saß ich oft in meinem Zimmer und blickte aus dem Fenster im neunzehnten Stockwerk unseres Hauses auf den bunten Teppich aus Terrassen und Gärten unter mir und versuchte, mir die Menschen vorzustellen, die dort lebten.


    Und nun war ich eine von ihnen.


    Es war ein herrlicher Tag. Keine Wolke am Himmel. Nur endloses Blau (na ja, wie es inmitten von Wolkenkratzern eben sein kann). Zumindest sah man in SoHo mehr vom Himmel als in den meisten anderen Stadtteilen. Und glauben Sie mir– ein Blick auf den Himmel ist in den Wohnungen hier etwa so wertvoll wie Wandschränke und ein Gästebad.


    Ich stand in der Tür, sog die Frische des Morgens auf und sah Bentley zu, wie er sich schnüffelnd durch den Garten arbeitete.


    »Ein wunderschöner Tag.«


    Ich wirbelte herum, eine Hand vor Schreck an der Kehle, und starrte Ethan an. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


    »Tut mir leid.« Er grinste. »Ich bin Frühaufsteher und heraufgekommen, um den Morgen zu genießen.«


    Okay, also hatte er nicht die Flucht ergriffen. Dafür hatte er mir einen Schreck eingejagt, der mich auf einen Schlag um zehn Jahre hatte altern lassen.


    »Ich dachte, du wärst weg.«


    »Und wäre das gut oder schlecht?«, fragte er.


    »Schlecht«, antwortete ich. »Ich dachte, du wärst einfach verschwunden.«


    »Du hast keine sehr hohe Meinung von mir, was?«


    »Eher von mir selbst. Aber wie man sieht, habe ich mich geirrt.«


    Er trat neben mich und beugte sich vor, um mich zu küssen. »Tut mir leid, wenn ich dir einen Schreck eingejagt habe. Aber glaub mir, nach letzter Nacht wirst du mich nicht mehr so schnell los.«


    Ich spürte, wie ich flammend rot anlief, was in Ethans Gegenwart die Regel zu sein schien.


    »Wer war das am Telefon?«, fragte er und trat einen Schritt zurück. Möglicherweise hatte er gemerkt, dass ich etwas Platz brauchte, um wieder Luft zu bekommen.


    »Althea«, antwortete ich. »Ich soll heute zum Brunch vorbeikommen. Aber ich habe verschlafen.«


    »Soll ich dir eine Ausrede liefern, nicht hinzugehen?«, fragte er mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass er nicht an Essen dachte.


    »Nichts lieber als das«, sagte ich, »aber meine Großmutter ist hier. Sie ist gerade erst hergeflogen, um sich zu überzeugen, dass es mir gut geht. Du weißt schon, Dillon, der Keller und all das. Deshalb muss ich hingehen.«


    »Ich werde nicht so tun, als wäre ich nicht enttäuscht, aber natürlich verstehe ich es.« Er zuckte die Achseln. »Lust auf Begleitung?«


    »Ja«, erwiderte ich. Einen Moment lang verdrängte die Vorstellung, mit Verstärkung dort aufzukreuzen, meine Vorbehalte, Ethan meiner Familie zu präsentieren. »Ich meine, nein. Ich muss hingehen. Du definitiv nicht.«


    »So schlimm kann es doch nicht sein.«


    »Darauf würde ich lieber nicht wetten«, seufzte ich, bereute es aber sofort, schlecht über meine Familie geredet zu haben. »Na schön, so schlimm sind sie wohl nicht, nur möglicherweise sehr dominant. Außerdem hat Althea mich förmlich bekniet, dich mitzubringen, und wenn ich mir dir auftauche, hat sie gewonnen.«


    »Und zwischen euch ist praktisch alles ein Wettstreit.« Das war keine Frage.


    »In gewisser Weise. Ich weiß auch nicht. Es ist kompliziert.«


    »Willkommen im wahren Leben«, bemerkte er lächelnd. Und mit einem Mal verflog meine Furcht. Mit Ethan an meiner Seite würde ich mit allem zurechtkommen, was Althea aus dem Hut zog … Nun ja, das war vermutlich ein Trugschluss, aber sein Anblick mit dem schiefen Grinsen brachte meinen Verstand nicht gerade in Hochform.


    »Okay«, gab ich achselzuckend nach, »wenn du unbedingt mitkommen willst– ich hätte dich sehr gern dabei. Dir muss nur klar sein, worauf du dich da einlässt.«


    »Ich schaffe das schon«, versicherte er mir. »Außerdem habe ich deine Tante ja bereits kennengelernt, schon vergessen?«


    Ein Schauer überlief mich, den ich nicht recht einordnen konnte. Aber es war kein gutes Gefühl. »Du kennst Althea? Wieso hast du mir das nicht erzählt?«


    »Du und deine vorschnellen Schlüsse«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich bin ihr im Krankenhaus begegnet, erinnerst du dich nicht?«


    »Stimmt. Natürlich.« Verlegen stieß ich den Atem aus. »Tut mir leid. Althea hat nur so eine Art an sich, mich auf die Palme zu bringen. Auch wenn es keinen plausiblen Grund dafür gibt.«


    »Ich schaffe das schon«, wiederholte er. »Und wenn sie dir auf die Pelle rückt, bekommt sie es mit mir zu tun. Wie klingt das?«


    »Auf eine völlig alberne Weise tröstlich.« Auf einen Schlag waren all die negativen Gefühle verschwunden, und vor mir lag ein verheißungsvoller Tag.


    Zwei Stunden später, nach einem kurzen Stopp bei seiner Wohnung, standen Ethan und ich in Altheas Aufzug.


    »Meine Großmutter heißt Harriet. Aber das weißt du ja bestimmt. Sie war in den Ferien in Cabo San Lucas. Und es ist durchaus möglich, dass sie leicht angeheitert ist. Aber auf eine angenehme Art. Hoffe ich. Ansonsten habe ich keine Ahnung, wer noch da ist. Altheas Brunch-Einladungen entwickeln manchmal eine gewisse Eigendynamik. Bernie wird auf jeden Fall da sein. Und vielleicht lernst du auch Wilson, ihren Mann, kennen, aber das ist nicht sehr wahrscheinlich. Normalerweise arbeitet er sonntags nicht, es sei denn, Althea muss irgendwohin. Er ist der Chauffeur. Habe ich das schon erwähnt?«


    »Andi.« Ethan nahm meine Hände. »Tief durchatmen. Alles wird prima laufen.«


    Ich nickte und holte gehorsam Luft. »Du hast recht. Ich bin nur so nervös. Es ist sehr lange her, seit ich das letzte Mal jemanden zu Althea mitgebracht habe.«


    »Was ist mit Dillon?«


    Ich runzelte die Stirn. »Er und Althea mochten sich nicht besonders. Deshalb haben wir den Kontakt auf ein Minimum reduziert. Und davor, nun ja, gab es nicht allzu viele, die ich mitbringen wollte.«


    »Also sollte ich mich entweder geehrt fühlen oder sehr besorgt sein.«


    »Wahrscheinlich beides.«


    Die Fahrstuhltüren glitten auf, und wir betraten den Korridor. Ethans Hand lag beruhigend um meinen Ellbogen.


    Althea öffnete die Tür, noch bevor wir sie erreicht hatten– zweifellos dank der hochmodernen Überwachungsanlage und ihres naseweisen Portiers namens Dan.


    »Andrea, Schatz, da bist du ja. Und du hast Ethan mitgebracht.« Sie umarmte zuerst mich und dann, zu meiner Verblüffung, Ethan. Was mir ziemlich seltsam erschien, da sie eigentlich nicht der Typ für offene Sympathiebekundungen war. Besonders bei Leuten, die sie nicht kannte. Andererseits war neuerdings nichts mehr wie früher. »Nur herein, herein«, rief sie. »Es sind schon alle da.«


    Das »alle« beschränkte sich auf meine Großmutter, Althea und Vanessa. Was gut war. Denn beim Überqueren dieses Minenfelds in Gestalt einer Mahlzeit konnte ich von Glück sagen, Vanessa an meiner Seite zu haben.


    Schließlich gehörte sie praktisch zur Familie.


    Meine Großmutter erhob sich vom Sofa, als wir hereinkamen.


    »Ethan McCay«, sagte sie und schwenkte ihren Dauerbegleiter, ein Glas Martini. »Sie hätte ich unter einer Million Menschen erkannt. Sie sehen genauso aus wie Walter.«


    »Das höre ich häufiger«, erwiderte Ethan lächelnd. »Soweit ich informiert bin, sind Sie und mein Großvater alte Freunde.«


    »Ich kenne ihn aus einer Zeit, als er noch kurze Hosen trug. Unsere Väter waren befreundet.« Sie setzte sich wieder. »Ihr Großvater hat mich das erste Mal zum Tanzen ausgeführt. Und er hat mir eine Gardenie geschenkt. Die sind heute noch meine Lieblingsblumen. Nach Nikos Tod haben wir uns aus den Augen verloren, aber bis zum heutigen Tag hat Walter einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen. Und es tut mir sehr leid, dass Ihre Großmutter gestorben ist.«


    »Danke.« Ethan setzte sich auf die Armlehne meines Sessels. »Wir vermissen sie sehr. Aber sie hatte ein wunderbares, erfülltes Leben.«


    »Mehr kann man nicht verlangen«, stimmte meine Großmutter zu. »Ich war ja schon immer der Meinung, dass man das Leben in vollen Zügen genießen muss. Alles andere ist Zeitverschwendung.« Sie warf einen vielsagenden Blick in Altheas Richtung, die lediglich die Achseln zuckte.


    »In diesem Punkt sind wir uns offenbar nicht einig.«


    »Tut mir leid, dass ich die Party sprenge«, sagte Vanessa leise zu mir, »aber ich bin nur kurz vorbeigekommen, um Althea die Nachricht persönlich zu überbringen. Ich wollte nicht, dass sie es von jemand anderem erfährt.«


    »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte ich. »Je mehr, umso lustiger wird es. Und du gehörst zu den wenigen, die Althea im Zaum halten können.«


    »Ich weiß nicht recht. Nun da sie die Wette gewonnen hat, wird sie schlicht unerträglich sein, fürchte ich. Nicht dass ich mich beschweren würde. Egal, was die Zeitungen sagen, ich weiß, dass ich die wahre Gewinnerin bin. Ich habe Mark bekommen.«


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Althea Ethan. »Vanessa und ich trinken Champagner mit Orangensaft. Schließlich gibt es etwas zu feiern.«


    »Das wäre wunderbar«, sagte Ethan lächelnd und stand auf.


    »Andrea?«, fragte Althea.


    »Für mich auch. Aber ich mache das schon, ich weiß ja, wo alles steht.«


    »Weicheier«, tadelte Harriet und hielt mir ihr leeres Glas hin. »Aber wo du schon stehst– ich hätte gern noch einen.«


    Altheas Lippen wurden schmal, doch sie hielt sich zurück. Der Alkoholkonsum meiner Großmutter war ein steter Diskussionspunkt zwischen den beiden. Doch Harriet ließ sich gewöhnlich nicht beirren. Seit mein Großvater tot und meine Mutter fort war, zog sie es vor, das Leben in einem Zustand angenehmer Benebelung zu verbringen. Und auch wenn es gelegentlich verführerisch sein mochte, überschritt sie niemals wirklich die Grenze zwischen dem leichten Schwips, der sie ihren Schmerz vergessen ließ, und der Volltrunkenheit.


    In Wahrheit vermisste sie meinen Großvater mehr, als sie jemals zugeben würde. Die beiden hatte eine echte Liebesbeziehung verbunden, wie es sie nur alle Jubeljahre gab. Und was das Ganze noch schlimmer machte– sie und meine Mutter hatten sich immer besonders nahegestanden. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt gewesen, was das Abtauchen meiner Mutter nur umso schmerzlicher für Harriet machte.


    Eine Zeitlang war sie in Depression versunken, dann hatte sie in ihrer gewohnt selbstsicheren Art ihre Gucci-Taschen gepackt und war aufgebrochen, ohne zurückzublicken. Ich will damit nur sagen, dass man jedem Menschen das Recht auf seine Flucht zugestehen sollte. Und für meine Großmutter bestand diese Flucht aus Reisen und Martinis.


    Ich mischte ein Glas Champagner mit Orangensaft für Ethan, schenkte mir selbst einen Schluck ein und füllte Harriets Glas, das ich mit einer Olive auf einem Zahnstocher garnierte.


    »Ethan!« Bernie stand im Türrahmen. »Wie nett, Sie hier zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie mitkommen.«


    »Das wusste ich auch nicht.« Ethan lächelte.


    »Sie kennen Bernie?«, fragte Althea und zog erstaunt die Brauen zusammen.


    »Bernie war gestern Abend bei uns«, erklärte er. »Sie hat ihre berühmten Krabbenhäppchen mitgebracht.«


    »Von denen ich wohl den größten Teil vernichtet habe«, warf Vanessa ein.


    »Bernie war bei deiner Dinnerparty?«


    »Ja.« Ich nickte und weidete mich an Altheas unübersehbarer Verärgerung. »Sie war so nett, als Clintons Begleitung einzuspringen.«


    »Aber …«


    »Es war eine sehr nette Party«, sagte Bernie grinsend. »Und ich habe mich geehrt gefühlt, daran teilnehmen zu dürfen.«


    »Die Zeiten haben sich nun mal geändert. Alles ist viel lockerer geworden«, bemerkte Harriet. »Zu meiner Zeit hätte man dem Personal niemals erlaubt, an einer offiziellen Veranstaltung teilzunehmen.«


    »Aber Bernie ist ja wohl mehr als eine Angestellte«, protestierte ich.


    »Ich glaube, Harriet wollte damit sagen, dass sich die Dinge zum Positiven verändert haben«, warf Ethan ein.


    »Genau.« Sie strahlte ihn an. »Heutzutage ist die Welt viel entspannter. Weniger bieder. Weniger Regeln. Und mir gefällt es so.«


    »Die Welt ist, wie sie ist«, erklärte Bernie mit ihrer gewohnten Doppelsinnigkeit. »Aber während wir hier herumstehen und über die Eigenheiten der gesellschaftlichen Beziehungen debattieren, verabschiedet sich das Essen, das ich den ganzen Morgen vorbereitet habe. Dürfte ich also einen Ortswechsel vorschlagen?« Bernies Miene duldete keinen Widerspruch, also traten wir mit unseren Drinks durch die raumhohen Glastüren, die Altheas Wohn- vom Esszimmer trennten.


    Bernie hatte sich selbst übertroffen. Auf dem Buffet türmten sich Silberplatten und Terrinen– Eggs Benedict und eine Pastete mit Ei und Käse, daneben ein über Apfelholz geräucherter Schinken, frische Croissants und natürlich Bernies einzigartige Blaubeermuffins.


    »Mexikanische Vanille?«, fragte ich, als Bernie in die Küche zurückging.


    »Du weißt genau, dass es das nicht ist«, erwiderte sie und verschwand durch die Schwingtüren.


    »Vanille?«, wiederholte Ethan.


    »Andi versucht schon seit mindestens zehn Jahren, hinter das Muffinrezept zu kommen«, erklärte Harriet und legte gleich zwei davon auf ihren Teller. »Aber vergeblich, wenn ich das sagen darf. Einen Geheimcode der Regierung zu knacken wäre einfacher. Deshalb setzt man sich am besten hin und isst sie einfach.«


    »Ich setze auf Andi«, erklärte Vanessa lächelnd. »Schließlich ist sie Expertin.«


    »Darin, Rezepte zu kopieren«, schnaubte Althea. »Nicht unbedingt etwas, worauf man stolz sein könnte.«


    »Immerhin verdient sie ihren Lebensunterhalt damit, Althea.« Harriet setzte sich ans Kopfende des Tisches. »Und das nicht einmal schlecht.«


    »Kocht Bernie immer so?«, fragte Ethan und belud seinen Teller.


    »Nein, nein, sie hat ein bisschen zurückgeschraubt«, erwiderte Althea. »Schließlich ist außer mir keiner mehr da. Deshalb blüht sie regelrecht auf, wenn ich Gäste habe. Manchmal glaube ich fast, ich lade nur Gäste ein, damit Bernie glücklich ist.« Ein höchst untypisches sentimentales Lächeln trat auf ihre Züge.


    »Erzähl uns doch von deiner Chance, ins Hauptabendprogramm zu kommen«, forderte Harriet mich auf und gab damit Althea Gelegenheit, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Althea meint, es sieht ganz gut für dich aus.«


    »Ich denke schon«, antwortete ich und setzte mich neben Vanessa. »Aber natürlich steht das Gespräch mit Philip DuBois noch aus.«


    »Sagtest du Philip DuBois?«, fragte Harriet.


    »Ja, Mutter«, fiel Althea ihr ins Wort. »Ein sehr berühmter Spitzenkoch.«


    »Das weiß ich, Althea. Ich bin nicht senil. Ich wollte Andi nur erzählen …«


    »Sie braucht deine Hilfe nicht«, warf Althea mit einem vernichtenden Blick ein, der viel eher zu ihrem Naturell passte als ihre Nostalgie vor ein paar Minuten. »Sie hat alles unter Kontrolle.«


    »Ich weiß eure Zuversicht sehr zu schätzen«, erklärte ich, »aber die Angelegenheit ist längst nicht unter Dach und Fach.«


    »Hast du einen Plan B?«, fragte Vanessa.


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sollte ich einen haben, aber bisher habe ich meine ganze Energie in die Idee gesteckt, Philip DuBois zu einer Zusage zu überreden.«


    »Ich denke, Vanessa hat recht«, warf Ethan ein. »Du solltest eine Alternative parat haben. Nach allem, was ich gehört habe, ist er ein harter Brocken. Und leider ist die Gefahr groß, dass er dich abblitzen lässt.«


    »Danke für deinen Vertrauensbonus.« Ich musterte ihn mit gerunzelter Stirn.


    »Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Ich finde es nur wichtig, immer eine Alternative zu haben.«


    »Das mag sein«, sagte Althea. »Trotzdem bin ich sicher, dass Andrea ihr Ziel erreichen wird. Es ist ihre Stärke, Negatives so umzudrehen, dass etwas Wunderbares daraus entsteht.« Mir blieb die Spucke weg. Ein solches Lob aus Altheas Mund. Unglaublich. Mir fehlten die Worte.


    Was für ein Tag– Ethan war nicht schreiend aus meiner Wohnung geflüchtet. Und nun schwärmte Althea in den höchsten Tönen von mir.


    Hier stimmte irgendetwas nicht.


    Vielleicht befand ich mich ja mitten in einem Traum. Einem, in dem Althea auf meiner Seite stand und mir alles in den Schoß fiel. Und bestimmt würde ich jeden Moment aufwachen– allein und mit der Erkenntnis, mich geirrt zu haben.


    Mit einer Mischung aus Entschlossenheit und Furcht kniff ich in die Innenseite meines Unterarms. Und zwar kräftig.


    Nichts passierte.


    Natürlich bleibt immer noch eine nackte Wahrheit, wenn man an Murphys Gesetz glaubt: Wenn alles reibungslos zu klappen scheint, geht irgendetwas gründlich in die Hose.


    Oh, Mann.

  


  
    Kapitel 16


    »Das hätten wir«, verkündete Frank, während ich wie gewohnt mein Weinglas hob, um das Ende unserer wöchentlichen Sendung zu signalisieren.


    Nach einem Wochenende, das man nur als fantastisch bezeichnen konnte, waren die letzten Tage eher ereignislos verlaufen. Zwar war es mir gelungen, etwas Zeit mit Ethan zu verbringen, doch immer nur zwischen unseren beruflichen Verpflichtungen und nicht so viel, wie ich es mir gewünscht hätte. Den restlichen Sonntag nach Altheas Brunch hatten wir gemeinsam verbracht. Im Bett, wenn Sie es genau wissen wollen. Und es war herrlich gewesen. Doch mit dem Wochenbeginn hatte auch die Realität Einzug gehalten, was bedeutete, dass wir lediglich zweimal Zeit für ein Mittagessen gefunden hatten. Nicht gerade Rosenblätter und seidene Laken. Aber ich möchte mich nicht beschweren.


    Erfreulicherweise waren meine Blutergüsse nahezu verschwunden, und der Arzt hatte mich nach dem Ziehen der Fäden für kerngesund erklärt. Somit wurde ich wenigstens nicht mehr körperlich täglich an meinen Absturz erinnert. Würden die seelischen Wunden nur auch so schnell heilen.


    Und es war mir zumindest bislang gelungen, Althea aus dem Weg zu gehen. Dabei unternahm sie einen Versuche nach dem anderen, an mich heranzukommen. Sie hinterließ mir Nachrichten. Meistens wegen Ethan. Sie beteuerte, wie sehr sie sich über seinen Besuch beim Brunch gefreut habe, beinahe so, als hätte sie ihn Ethan zu Ehren veranstaltet. Doch in Anbetracht ihres Berufs war ihr Verhalten vielleicht nachvollziehbar. Jedenfalls war es mir gelungen, mich einer Diskussion mit ihr zu entziehen. Unsere Beziehung ging sie nichts an. Alles war so neu mit Ethan. Und genau das wollte ich genießen, statt es zu zerpflücken und bis ins Letzte auszudiskutieren. Natürlich würde ich ihr nicht ewig aus dem Weg gehen können, aber für den Augenblick, nun ja, sagen wir, ich filterte meine Anrufe sehr genau.


    Wenigstens musste ich Dillon nicht aus dem Weg gehen. Er rief nicht mehr an, was eine Wohltat war– zumindest in gewisser Weise. Okay, wenn ich ganz ehrlich war, musste ich zugeben, dass sich ein Teil von mir immer noch wünschte, er käme angekrochen. Mir war klar, dass das nicht gesund war. Andererseits waren Beziehungen selten gesund.


    Aber auch wenn er nicht anrief, verschwand er nicht ganz von der Bildfläche. Wohlmeinende »Freunde« glaubten mich darüber aufklären zu müssen, dass die beiden an sämtlichen Hotspots gesichtet worden waren. Allein die Vorstellung von Diana in den angesagten Läden der Stadt war lächerlich– aber offenbar schwang sie begeistert das Tanzbein mit Dillon. Und so sehr ich meine wachsende Bindung mit Ethan genoss, mich schmerzte Dillons Zurückweisung noch immer.


    Wenigstens bedeuteten seine ausbleibenden Anrufe, dass ich mir keine Sorgen mehr wegen Bentley zu machen brauchte. Was gut für uns beide war, denn dass ich meinen sonst so umgänglichen Hund keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Auch ein Hund braucht von Zeit zu Zeit Privatsphäre. Und ich war nur zu gern bereit, meine strengen Überwachungsmaßnahmen etwas zu lockern. Wachsamkeit hatte nun mal ihren Preis. Normalerweise völlige Erschöpfung. Umso schöner war es, dass Bentley wieder ein ganz normaler Hund sein durfte. Und dass ich aufhören konnte, mir auszumalen, wie irgendwelche Soprano-Typen die Feuertreppe heraufschlichen, um meinen Hund zu entführen.


    Das Frustrierendste an dieser Woche war wohl, dass es keinerlei Nachrichten aus dem DuBois-Lager gab. Obwohl Cassie zweimal anrief. Ich versuchte, Ruhe zu bewahren, und sagte mir, dass DuBois sich immerhin bereit erklärt hatte, sich mit mir zu treffen. Dass es nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts sei. Dennoch müsste ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht leicht besorgt war. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, deuteten die Senderbosse auch noch an, DuBois’ Absage hätte möglicherweise fatale Auswirkungen auf die Sendung.


    Ich hatte also innerhalb kürzester Zeit einen neuen Partner gefunden, den alten eingebüßt, meine Tante aufs Abstellgleis verfrachtet, meinen Hund erfolgreich beschützt und es geschafft, aus einer ursprünglich tollen Idee fürs Hauptabendprogramm einen potenziellen Todesstoß für meine Sendung zu machen.


    Aber was ist das Leben ohne ein bisschen Abwechslung? Das gibt ihm doch erst die richtige Würze, oder?


    »Es sah alles gut aus«, erklärte Clinton, als ich das Set verließ. »Wieder eine Sendung im Kasten.«


    »Hoffen wir, dass es nicht die letzte war«, erwiderte ich seufzend und fasste damit wenigstens eine meiner Sorgen in Worte.


    »Grübelst du immer noch, weil DuBois nicht zurückruft?«, fragte er, offenbar völlig sorglos.


    »Das in Verbindung mit der Drohung der Senderbosse«, antwortete ich. »Ich will nicht, dass wir die Sendung verlieren.«


    »Hör auf, so zu reden, als wäre das schon das Ende. Es wird überhaupt nichts passieren. Die Show läuft prima. Die Anzugtypen benutzen das doch nur als Druckmittel, um uns anzuspornen. Damit wir uns ins Zeug legen, DuBois in die Sendung zu kriegen.«


    »Das Problem ist nur, dass wir rein gar nichts tun können, um ihn zu bekommen. Verdammt, wir schaffen es ja nicht mal, dass er zurückruft.«


    »Beruhige dich. Es wird schon klappen. Du wirst sehen.«


    »Was ist das hier? Dalai Lama für Anfänger?« Clinton war nicht unbedingt für seinen Optimismus berühmt. »Oder hat dir irgendjemand Glückspillen geschenkt?«


    »Sagen wir einfach, du bist nicht die Einzige mit einem neuen Freund.«


    »Er ist nicht mein Freund«, protestierte ich automatisch. Obwohl ich zugeben muss, dass mein Protest allmählich an Biss verlor.


    »Süße«, sagte Clinton und winkte ab, »er hat einen Brunch bei Althea überlebt und verlangt nach mehr. Wenn das kein Zeichen von fester Bindung ist, weiß ich auch nicht.«


    »Das ist ein Argument«, stimmte ich lächelnd zu. »Aber ausnahmsweise geht es nicht um mich, sondern um dich. Und den, wie ich vermute, neuen Mann in deinem Leben. Also, raus damit.«


    »Na ja«, begann er genüsslich, »ich habe ihn in einer Bar kennengelernt. Ich weiß, das reine Klischee. Aber es war das Vlada.«


    »Sehr schick. Und du warst allein dort?« Clinton war nicht der klassische Szene-Gänger. Dillon hatte ihn sogar immer damit aufgezogen, weil er so ein Stubenhocker war.


    »Nein. So mutig bin ich nicht. Ich war mit Freunden da. Rupert und Jason. Du erinnerst dich bestimmt an sie. Sie haben vor einiger Zeit für mich gearbeitet.«


    »Nette Jungs. Ich erinnere mich. Aber erzähl weiter.«


    »Tja, und da war eben dieser gut aussehende Mann. Und es stellte sich heraus, dass Rupert ihn kennt. Also hat er mich ihm vorgestellt. Und voilà. Es hat sofort gefunkt.« Clinton setzte sich auf den Schminkstuhl neben mich, während ich mit Pond’s-Creme die Make-up-Schichten abnahm. Glauben Sie mir, dieses Zeug ist das reinste Gift, wenn es zu lange auf der Haut pappt.


    »Sieht so aus, als hätte irgendeiner etwas ins Wasser getan. Zuerst Bethany, dann ich und jetzt du. Nun müssen wir nur noch jemanden für Cassie finden.«


    »Auf jeden Fall.« Clinton reichte mir ein Kleenex.


    »Und kenne ich den Mann?«, fragte ich und wischte mir die Creme ab.


    »Ich glaube nicht«, antwortete Clinton. »Paul Maroney?« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist Investmentbanker. Ein paar Jahre hat er an der Wall Street gearbeitet, war es aber irgendwann leid und hat seine eigene Onlinefirma gegründet.«


    »Klingt vielversprechend.« Wie Cassie hatte auch Clinton eine Schwäche für Künstlertypen. Vielleicht lag es an unserem Beruf. Jedenfalls freute es mich, dass er sich in jemanden verliebt hatte, der wohl nicht beim kleinsten Anlass die Kurve kratzen würde.


    »Ist es. Zumindest hoffe ich das. Wir haben uns prächtig amüsiert. Gestern Abend haben wir uns wiedergesehen, und es war sogar noch besser. Also könnte man sagen, dass ich vorsichtig optimistisch bin.«


    »Das klingt prima. Und du verdienst einen tollen Partner.«


    »Das weiß ich«, erwiderte er grinsend. »Aber ich will es nicht verschreien, deshalb erzähle ich es erst jetzt.«


    »Und wann triffst du ihn das nächste Mal?«


    »Am Wochenende. Wir sehen uns das Stück mit Norbert Leo Butz an.«


    »Es soll gut sein, habe ich gehört. Und selbst wenn nicht, Norbert Leo Butz ist immer wunderbar. Ich habe ihn letztes Jahr in IST ER TOT?, diesem Stück nach Mark Twain, gesehen. Es war rasend komisch.«


    »Ich weiß. Ich war dabei, erinnerst du dich nicht?«


    »Tut mir leid, das hatte ich vergessen.« Eigentlich hätte Dillon mich begleiten sollen. Als besonderes Highlight zum Geburtstag. Ich liebte den Broadway. Dillon nicht sonderlich. Doch an besagtem Abend war er mit irgendeiner Ausrede angekommen, und Clinton hatte sich netterweise bereit erklärt, einzuspringen. Wahrscheinlich hatte ich den Vorfall aus meinem Gedächtnis verdrängt. Aus nachvollziehbaren Gründen. »Jedenfalls klingt es nach einem netten Abend.«


    »Genau das dachte ich auch. Und natürlich gehen wir danach irgendwo essen.«


    »In ein romantisches Restaurant«, sagte ich. »Und wann lerne ich ihn kennen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich denke, dafür ist es noch zu früh.«


    »Also keine Dinnerparty.« Ich lächelte.


    »Definitiv nicht«, erklärte er mit einer abwehrenden Geste.


    »Tja, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, möchte ich ihn unbedingt kennenlernen. Mit Party oder ohne. Und du musst zugeben, dass das Essen, das ich für Bethany und Michael gegeben habe, recht gut lief.«


    »Stimmt. Auch wenn du ziemlich abgelenkt warst.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich lachte. »Ich war doch die perfekte Gastgeberin.«


    »Obwohl du nur Augen für Ethan McCay hattest.«


    »Schuldig im Sinne der Anklage«, gab ich zu. »Aber im Ernst– ich fand, die Party war ein voller Erfolg. Du nicht?«


    »Absolut. Und Bethany war offenbar auch sehr zufrieden.«


    »Abgesehen von ihrem Geständnis auf der Dachterrasse.« Ich runzelte die Stirn. Bethany hatte Clinton am nächsten Morgen von Michaels Bitte, bei ihm einzuziehen, erzählt, deshalb plauderte ich keine Geheimnisse aus.


    »Hat sie noch etwas dazu gesagt?«, fragte er.


    »Ich habe seitdem nicht mehr mit ihr gesprochen. Ich habe ihr zwar eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen, aber sie hat nicht zurückgerufen.«


    »Vielleicht schwelgen sie und Michael bereits in wilder Ehe.«


    »Also bitte! Sie hätte uns garantiert erzählt, wenn sie bei ihm eingezogen wäre.« Ich klang überzeugter, als ich es in Wirklichkeit war. Normalerweise war ich Bethanys Vertraute, aber mit Michael war es anders. Vielleicht lag es daran, dass Althea die Finger im Spiel hatte, oder Bethany wusste tatsächlich nicht, was sie tun sollte. Wie auch immer– dieses Gefühl, ausgeschlossen zu sein, gefiel mir gar nicht.


    »Du hast recht«, sagte Clinton, den diese Zweifel nicht zu plagen schienen. »Das hätte sie bestimmt getan. Das heißt, sie denkt immer noch darüber nach. Oder es ist etwas Schlimmeres passiert.«


    »Was denn?«, fragte ich und wischte die letzten Cremereste weg.


    »Keine Ahnung.« Clinton zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich mache ich aus einer Mücke einen Elefanten. Ich bin sicher, es geht ihr gut. Wenn nicht, wären wir die Ersten, die es erfahren, oder?«


    »Stimmt.« Trotzdem war ich immer noch besorgt. Und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich so sehr mit meinem eigenen Leben und Ethan beschäftigt gewesen war.


    Ich dachte an unsere Unterhaltung auf dem Dach zurück. Bethany hatte geklungen, als gehe es ihr gut und als sei sie lediglich unschlüssig, wie sie sich entscheiden sollte. Ihr lag sehr viel an Michael. Was bedeutete, dass es ein großer Schritt für sie war. Verdammt, wem wollte ich etwas vormachen? Er war gewaltig. Größer, als ich ihn mir vorstellen konnte– zumindest nicht mit Dillon.


    »Was ist mit Althea?«, fragte Clinton. »Hat sie beim Brunch etwas gesagt?«


    »Nein, aber das überrascht mich nicht. Sie war viel zu beschäftigt mit Vanessa und ihrer Verlobung.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Althea triumphiert wieder mal. Wahrscheinlich schickt sie in diesem Moment die Pressemeldung raus.«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, wiegelte ich lachend ab. »Obwohl sie die Wette gewonnen hat, freut sie sich aufrichtig für Vanessa und Mark.«


    »So wie wir alle. Sie sind das perfekte Paar.«


    »Ich weiß. Obwohl ich Mark am Anfang ein bisschen langweilig fand.«


    »Was nur zeigt, dass man sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen sollte.«


    »Damit spielst du auf Michael an, stimmt’s?«


    »Ich sage nur …« Er legte den Kopf schief und ließ die Worte unausgesprochen im Raum hängen.


    »So schlimm war ich nun auch wieder nicht. Ich habe mich nur über Althea und ihre Einmischung geärgert.«


    »Mag sein, aber manchmal landet sie damit auch einen Treffer, oder nicht? Vanessa und Mark sind der beste Beweis dafür.«


    »Wir wissen beide, dass Vanessa genauso viel dazu beigetragen hat, dass Mark sich in sie verliebt hat, wie Althea.«


    »Aber ohne Althea und einen kleinen Schubs von Vanessas Mutter hätten die beiden nach dem Debakel mit Cybil und Stephen wohl kaum wieder zusammengefunden.«


    »Was willst du eigentlich von mir?«, fragte ich. »Dass ich eine Lobeshymne auf Althea und ihre Kuppelei singe? Dazu wird es nicht kommen. Ich finde das Ganze viel zu altmodisch.«


    »In gewisser Weise ist es das wohl auch. Und ich bitte dich auch nicht, etwas zu akzeptieren, das dir so grundsätzlich gegen den Strich geht. Ich wünschte nur, du würdest mit Bethany etwas behutsamer umgehen. Sie hält große Stücke auf dich und alles, was von dir kommt.«


    »Bitte!« Ich runzelte die Stirn. »Du verleihst mir zu viel Macht. Außerdem achte ich immer auf das, was sich sage.«


    Clinton brach in Gelächter aus. Bei jedem anderen wäre ich gekränkt gewesen, aber schließlich kam es von Clinton, und wenn ich ganz ehrlich war, hatte er recht.


    »Also gut. Bei allem, was Bethany und Michael angeht, bin ich ab sofort die Zurückhaltung in Person. Ich schwöre.« Ich hob in Pfadfindermanier die Finger.


    »Gut.« Er nickte zufrieden. »Nachdem nun unser aller Liebesleben durchgekaut wäre, schlage ich vor, wir gehen zu Cassie. Ich möchte ein paar Ideen für die Sendung nächste Woche mit ihr besprechen.«


    Plaudernd gingen wir den Korridor entlang und blieben im Türrahmen von Cassies Büro stehen. Sie saß mit dem Hörer am Ohr an ihrem Schreibtisch, blickte auf und brachte uns mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Und Sie sind ganz sicher?«, fragte sie. Die Furchen um ihre Augen verrieten, dass ihr nicht gefiel, was ihr Gegenüber sagte. »Verstehe. Und wir können nichts mehr tun?«


    Es herrschte Stille, als Cassies Gesprächspartner etwas erwiderte. Cassies Miene verfinsterte sich noch etwas mehr, und sie nickte. »Tja, das war’s dann wohl. Natürlich. Danke für Ihre Hilfe.« Sie legte auf, und einen Moment lang war das Ticken der Uhr das einzige Geräusch im Raum.


    »Das war Jeri Yost, Bethanys Freundin bei Metro Media«, sagte sie schließlich mit einer einladenden Handbewegung in Richtung der Stühle vor ihrem Schreibtisch. »Ich habe sie angerufen, nachdem ich mit Monica Sinclair gesprochen habe.«


    »Du hast mit Monica gesprochen?« Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, eine nervöse Angewohnheit aus meiner Jugend.


    »Ja.« Cassies brüsker Tonfall war ein weiteres Indiz dafür, dass sie alles andere als glücklich war. »Vor ein paar Minuten.«


    »Und ich nehme an, das Gespräch lief nicht gut.« Ich runzelte die Stirn. Mir war jetzt schon klar, dass ich nicht hören wollte, was ich gleich zu hören bekommen würde.


    »Nein«, erwiderte Cassie. »Es lief nicht gut.«


    »DuBois trifft sich nicht mit uns«, sagte Clinton und fasste damit meine schlimmsten Befürchtungen in Worte.


    Cassie schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, hat er seine Meinung geändert.«


    »Aber Monica hat doch gesagt, er sei zu einem Gespräch bereit«, wandte ich ein, als würde das irgendetwas ändern.


    »Stimmt, aber es war nur eine unverbindliche Zusage. Und wir wussten, dass DuBois jeder Form von Öffentlichkeit sehr zurückhaltend gegenübersteht.«


    »Also war’s das?«, fragte ich, noch immer fassungslos. »Das kann doch nicht sein. Es muss etwas geben, was wir tun können.«


    »Absolut nicht. Monica hat keinen Zweifel daran gelassen. Es wird keinen Termin mit DuBois geben. Zumindest nicht für uns.«


    »Hat sie gesagt, weshalb er es sich anders überlegt hat?«, hakte Clinton nach.


    »Nein. Sie hat keinen Grund genannt. Das Telefonat war sehr kurz. Ich hatte das Gefühl, als wollte sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen.«


    »Wahrscheinlich war es ihr peinlich, weil sie uns Hoffnungen gemacht hatte«, sagte Clinton.


    »Wie auch immer, deshalb habe ich Jeri angerufen. Ich dachte, sie könnte helfen, herauszufinden, was vorgefallen ist.«


    »Und?«, fragte ich.


    »Anfangs meinte sie, das gehe nicht. Nicht ihr Kunde und so. Das Übliche. Aber nachdem ich betont habe, wie wichtig es sei und wie viel für uns alle auf dem Spiel stünde, war sie bereit, sich ein bisschen umzuhören.«


    »Und gerade rief sie an, um Bericht zu erstatten«, warf ich ein.


    »Genau.« Cassie nickte. »Aber was sie herausgefunden hat, wird euch nicht gefallen.«


    »Schlimmer kann es sowieso kaum noch kommen«, stellte Clinton fest. »Jetzt wo DuBois raus ist, sinken unsere Chancen auf das Hauptabendprogramm gegen null.«


    »Ganz zu schwiegen von unserer Glaubwürdigkeit bei den Bossen.«


    »Macht euch darüber keine Gedanken«, beschwichtigte Cassie. »Das bügle ich schon hin. Die Quoten sind tadellos. Sie werden uns nicht abschießen.«


    »Aber eine zweite Chance aufs Hauptabendprogramm werden sie uns auch nicht geben.«


    »Nein. Wohl kaum.«


    »Also, was ist passiert?«, fragte ich. »Weshalb hat DuBois einen Rückzieher gemacht?«


    »Laut Jeri wurde er dazu veranlasst.« Cassie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare.


    »Von wem?«, fragte Clinton stirnrunzelnd.


    »Von einem Investor. Einem wichtigen, wie es aussieht.«


    »Und einem, auf den DuBois hört«, folgerte Clinton. »Konnte sie herausfinden, weshalb sie das Interview verhindert haben?«


    »Nein. Offenbar ging alles sehr schnell. Ein Meeting hinter verschlossenen Türen. Ihr wisst schon. Aber allem Anschein nach hat der Investor klargemacht, dass er DuBois den Geldhahn zudreht, wenn er seinen Auftritt in der Sendung nicht absagt.«


    »Aber das ist Erpressung«, protestierte ich.


    »Nein«, erwiderte Cassie seufzend. »Das ist Geschäft. Und in diesem Fall leider eines zu unseren Ungunsten.«


    »Und wer hat uns in die Pfanne gehauen?«, fragte ich aufgebracht. »Ich will wissen, wer der Dreckskerl ist.«


    »Nein, vielleicht lieber nicht.« Cassie schüttelte den Kopf.


    »Wovon redest du, verdammt?« Ich spürte, wie ich vor Wut rot anlief. »Natürlich will ich es wissen. Und dann werde ich dafür sorgen, dass er oder sie dafür bezahlt.«


    »Andi«, sagte Clinton und legte seine Hand auf meine. »Mit Wut erreicht man gar nichts.«


    »Einen Teufel tut man. Los, raus damit, Cassie, wer ist es? Ich will es auf der Stelle wissen.«


    Cassie stieß langsam den Atem aus. »Gott, wie ich es hasse, es dir sagen zu müssen. Aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Wenn ich es nicht tue, erfährst du es von jemand anderem.«


    »Los, sag schon«, drängte ich, während sich mein Magen vor Furcht zusammenkrampfte.


    »Es war Ethans Firma, Andi«, erklärte Cassie mit bedeutungsschwangerer Stimme. »Mathias Industries hat DuBois gezwungen, uns eine Absage zu erteilen.«
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    »O Gott«, stieß ich erstickt hervor. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Das kann nicht sein. Hier muss ein Missverständnis vorliegen. Bist du ganz sicher?«


    Cassie nickte. Sie sah so elend aus, wie ich mich fühlte. »Jeri sagt, sie hätte Beweise dafür.«


    »Andi«, sagte Clinton und nahm meine Hand, »nur weil Ethans Familienunternehmen die Finger drin hat, heißt das nicht, dass er selbst es war.«


    Abrupt riss ich mich los und trat ans Fenster. Meine Gedanken überschlugen sich. »Doch, er ist es. Es kann nicht anders sein. Er hat den Platz seines Vaters eingenommen, als rechte Hand seines Großvaters. Deshalb muss er davon wissen.«


    »Aber weshalb sollte er dir wehtun wollen?« Clinton, der ebenso niedergeschmettert war wie ich, schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, das kann ich beantworten«, sagte Cassie. »Mathias Industries ist einer der wichtigsten Investoren von Applause.« Applause war ein Konkurrenzsender, der sich auf niveauvolle Unterhaltung spezialisiert hatte. Theater, Oper, Tanzaufführungen und … Spitzengastronomie. »Nach allem, was ich von Jeri weiß, muss Ethan, als er von Andis Plänen erfahren hatte, aufgegangen sein, was für eine tolle Idee das ist.«


    »Und deshalb beschloss er, sie zu nutzen«, folgerte Clinton.


    »Du willst damit sagen, er hat meine Idee gestohlen.«


    »Klingt einleuchtend«, sagte Clinton. »Wahrscheinlich dachte er, Andi bekäme DuBois sowieso nie dazu, in die Sendung zu kommen, weil er viel zu medienscheu ist. Aber dann sah es auf einmal so aus, als würden wir es doch schaffen oder hätten zumindest einen Fuß in der Tür.«


    »Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den Stecker zu ziehen.« Ich kämpfte gegen die widerstreitenden Gefühle in mir, suchte nach einem Sinn, wo allem Anschein nach keiner war.


    »Leider ist das wohl das plausibelste Szenario.« Cassie seufzte. »Tut mir leid, Andi. Aber ich muss es so sagen, wie ich es sehe.«


    »Natürlich«, presste ich erstickt hervor. Das Ganze ließ nur einen einzigen Schluss zu: Ethan hatte mich hinters Licht geführt. Er hatte sich mein Vertrauen erschlichen und Vorteil daraus geschlagen. »Es ist nur ein Geschäft …« Ethans Worte hallten in meinem Kopf wider. »Genau das hat er gesagt. Ich dachte, wir reden von einer anderen geschäftlichen Angelegenheit. Aber vielleicht war es seine Art, mich zu warnen. Mir einen Tipp zu geben. Bei Altheas Brunch meinte er sogar, wir sollten uns eine Alternative überlegen.« Ich kämpfte mit den Tränen. »O Gott, und ich dachte, er will nett sein.«


    »Vielleicht war es ja auch so«, sagte Cassie, doch ihr Tonfall verriet, dass sie kein Wort davon glaubte.


    »Klar. Und Althea gibt ihre Partnervermittlung auf und tritt einem Strickkränzchen bei.« Glücklicherweise spürte ich, wie blanke Wut in mir aufwallte und die Tränen trocknete. »Nett hätte bedeutet, dass er ehrlich zu mir ist. Mir sagt, dass er vorhat, Philip DuBois für sich zu gewinnen und alles daranzusetzen, dass seine Firma als Sieger hervorgeht. Aber, Moment mal«, fuhr ich fort und hob die Hand, »einen so hinterhältigen Plan kann man unmöglich so darstellen, dass er ansatzweise zivilisiert klingt. Wann hätte er das Thema denn zur Sprache bringen sollen? Als er sich bei meinen Freunden eingeschleimt hat? Oder als er neben mir im Bett lag?«


    »Andi …«, begann Clinton, doch ich brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen.


    »Nein, das ist nichts Geschäftliches, sondern etwas rein Privates. Wir reden hier von meiner Sendung. Unserer Sendung. Die er sabotiert hat. Um Vorteil daraus zu schlagen. Das hat mit Geschäftlichem nichts zu tun. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich kampflos geschlagen gebe.«


    »Aber du kannst nichts dagegen tun«, wandte Cassie, stets die Stimme der Vernunft, ein. »Es ist zu spät. Zumindest für uns ist das Thema DuBois vom Tisch.«


    »Wir könnten ihm doch erzählen, was passiert ist.« Clinton kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Damit wären zumindest Zweifel an Mathias’ Geschäftspraktiken gesät.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und starrte noch immer aus dem Fenster. »Die haben DuBois längst in der Tasche, das ist klar. Er braucht ihr Geld. Und ihren Einfluss. Er wird seine Meinung bestimmt nicht ändern.«


    »Ich fürchte, in diesem Punkt hat Andi recht«, sagte Cassie. »Wir gewinnen nichts, wenn wir zu DuBois gehen. Ich bezweifle, dass er überhaupt mit uns reden würde.«


    »Also sind wir geliefert«, stöhnte Clinton.


    »Wahrscheinlich«, stimmte ich zu. »Aber das heißt nicht, dass ich Ethan nicht die Meinung sagen kann.« Mit geballten Fäusten wandte ich mich vom Fenster ab.


    »Meinst du nicht, du solltest dich vielleicht vorher beruhigen?«, fragte Clinton.


    »Das wird wohl so schnell nicht passieren.«


    »Und?« Er runzelte die Stirn. »Willst du einfach zu ihm gehen und ihn dir vorknöpfen?«


    »Klingt verdammt verlockend.«


    »Aber das wird nichts ändern«, beharrte Cassie.


    »Nein, das wird es nicht«, erwiderte ich, bereits auf dem Weg zur Tür. »Aber es wird mir helfen, mich besser zu fühlen, und das ist immerhin etwas.«


    Eine halbe Stunde später stürmte ich in die Lobby von Mathias Industries, angefeuert von meiner Wut, die ich wie ein unsichtbares Schwert vor mir schwang. Die Zentrale von Mathias war auf drei Stockwerken im Lipstick Building untergebracht. Ethans Büro befand sich in der sechsten Etage. Clinton hatte mitkommen wollen, aber ich hatte es nicht zugelassen. Diese Schlacht musste ich allein schlagen.


    »Sie können da nicht reingehen«, erklärte die Vorzimmerdame und beäugte mich argwöhnisch. Ich hatte mit beinahe aggressiver Beharrlichkeit darauf bestanden, auf der Stelle Ethan sprechen zu wollen, und ihre Miene verriet, dass sie es für einen großen Fehler hielt, mich in sein Büro vorzulassen.


    Angesichts der Umstände hatte die Frau recht.


    »Andi.« Ethan stand auf und trat hinter dem Mahagoni-Ungetüm hervor, das sich Schreibtisch nannte. »Ich hatte dich nicht erwartet.«


    »Nein.« Mein Lachen klang harsch und bitter. »Das hast du wohl nicht.«


    »Dann …« Er schüttelte den Kopf und besaß sogar die Frechheit, verwirrt dreinzublicken.


    »Ich habe dir ein paar Dinge zu sagen«, fuhr ich fort und kämpfte meine Wut nieder. Ich musste kühlen Kopf bewahren. Oder zumindest dafür sorgen, dass ich vor Zorn nicht völlig die Beherrschung verlor. »Und ich dachte, der Zeitpunkt ist so günstig wie jeder andere. Tut mir leid, wenn ich dich bei deinen … Geschäften störe.«


    Er runzelte die Stirn. Offenbar dämmerte ihm, dass dies kein Freundschaftsbesuch war. »Ich weiß nicht, worum es hier geht, aber …«


    »Es geht darum, dass du mich über den Tisch gezogen hast«, unterbrach ich ihn mit einer Handbewegung. »Du hast dafür gesorgt, dass DuBois sich auf keinen Fall mit uns trifft.«


    »Andi …«


    »Spar dir die Ausreden. Ich weiß, dass du es getan hast. Ich habe Beweise. Mathias Industries ist Hauptinvestor von DuBois’ neuem Restaurant. Ist das korrekt?«


    »Ja.«


    »Und euch gehört die Mehrheit an Applause.«


    »Das stimmt, aber ich …«


    »Und obwohl ich ständig davon gesprochen habe, dass ich DuBois für meine Sendung gewinnen will«, fuhr ich fort und schnitt ihm erneut das Wort ab, »hast du bequemerweise vergessen, mir von deinen eigenen Interessen an ihm zu erzählen?«


    »In Anbetracht deiner Neigung, vorschnelle Schlüsse zu ziehen, hielt ich es für besser abzuwarten. Ich wollte, dass du deine Sendung unter Dach und Fach hast, bevor ich dir von der Verbindung zwischen Mathias Industries und DuBois erzähle.«


    »Du meinst, nachdem du ihn überredet hast, mir einen Korb zu geben.«


    »Das habe ich nicht getan.«


    »Vielleicht nicht du persönlich. Aber deine Firma, und genau diese Firma leitest du. Also wusstest du davon. Und du hast nicht einmal den Anstand besessen, es mir zu erzählen. Und bitte sag jetzt bloß nicht, es sei alles Geschäft«, fuhr ich fort und winkte neuerlich ab. »Wir haben miteinander geschlafen. Oder war das nur Teil eines größeren Plans? Ein Deal?« Ich hielt inne, um Atem zu schöpfen, und schüttelte den Kopf, als er Anstalten machte etwas zu sagen.


    »Ich bin nicht hier, um darüber zu diskutieren. Oder mir deine Ausreden anzuhören. Ich wollte dir in die Augen sehen, wenn ich dir sage, wie verachtungswürdig du bist. Du hast meine Idee gestohlen und sie benutzt, um einen Vorteil für Mathias Industries herauszuschlagen. Du hast mich benutzt. Und dann, als es aussah, als würde ich es tatsächlich schaffen, DuBois ins Boot zu holen, hast du meine Chancen torpediert, indem du gedroht hast, ihm den Geldhahn zuzudrehen. Der Mann hatte keine andere Wahl, stimmt’s? Gott, was für eine Idiotin ich war. Die ganze Zeit. Wir haben nichts gemeinsam, absolut nichts.«


    Und bevor er Gelegenheit hatte, meine Vorwürfe abzustreiten, stürmte ich aus seinem Büro. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich im Aufzug einen Moment lang der Fantasie hingab, er sei mir gefolgt. Ich malte mir aus, wie er mich davon überzeugte, dass alles wieder in Ordnung käme. Dass sich lediglich die Ereignisse auf eine unglückliche Weise verkettet hätten. Doch als die Fahrstuhltüren aufglitten, stand niemand davor.


    Was für eine Überraschung!


    Auf der Taxifahrt nach Hause rief ich Cassie an, doch sie ging nicht ans Telefon. Wahrscheinlich versuchte sie gerade, die Senderbosse davon zu überzeugen, unsere Sendung nicht aus dem Programm zu nehmen, obwohl es uns nicht gelungen war, unsere unbesonnenen Versprechungen zu halten. Als Nächstes versuchte ich es bei Clinton, doch auch er war nicht erreichbar. Vielleicht hielten sie es ja für das Beste, mir ein wenig Zeit zu geben, zur Besinnung zu kommen. Was, offen gestanden, eine kluge Idee war.


    Der Adrenalinstoß, der mich auf dem Weg zu Ethan und während meines Ausbruchs befeuert hatte, war verpufft, sobald ich in den Aufzug gestiegen war. Inzwischen war nichts als der bittere Nachgeschmack meiner Wut und Enttäuschung übrig.


    Ich hatte mir so gewünscht, dass ich mich in Ethan getäuscht hatte. Wie gern hätte ich geglaubt, dass er anders war. Dass sein Erbe, sein Geld und seine Privilegien nicht über allem standen. Doch am Ende hatte sich herausgestellt, dass er noch viel schlimmer war. Statt sein wahres Gesicht zu zeigen, hatte er mich dazu gebracht, zu glauben, er sei es wert, Zuneigung für ihn zu empfinden– ja vielleicht sogar Liebe. Und dann, als mein Vertrauen in ihn groß genug gewesen war, ihm den Rücken zuzuwenden, hatte er das Messer gezückt und es hineingerammt.


    Und das Schlimmste war– ich hatte es zugelassen.


    Das Taxi hielt vor meinem Haus, und nachdem ich dem Fahrer einen Zwanziger durch den Spalt in der Plexiglasscheibe gereicht hatte, stieg ich aus. Seltsam, wie sich eine Katastrophe ereignen, das eigene Leben scheinbar völlig zerstören und trotzdem alles um einen herum wie gewohnt weitergehen kann. Touristen schlenderten die Straßen entlang und reckten die Hälse, um ein besonders beeindruckendes schmiedeeisernes Geländer zu bewundern oder einen Blick auf einen Star zu erhaschen. Der Penner saß immer noch an der Straßenecke und schüttelte einladend seine Tasse mit dem Kleingeld. Geschäftsleute in teuren Anzügen und mit BlackBerrys am Ohr strebten die Straße entlang, ohne die Touristen und Bettler zu beachten, während sie auf das nächste dicke Geschäft hofften oder irgendeinen armen unschuldigen Teufel über den Tisch zogen.


    Einen wie mich.


    Ich ging hinein und die Treppe hinauf, viel zu ungeduldig, um zu warten, bis der antiquierte Aufzug quietschend aus einem der oberen Stockwerke heruntergefahren kam. Als ich die Tür zum Korridor zu meiner Wohnung öffnete, stellte ich fest, dass ich nicht allein war. Bethany saß mit einem Becher Ben & Jerry’s vor meiner Wohnungstür. Chocolate Fudge Brownie. Meine Lieblingssorte.


    »Der Schlüssel lag nicht hinterm Feuerlöscher«, erklärte sie.


    »Althea.« Ich seufzte. »Sie hat ihn ein bisschen zu oft benutzt, deshalb habe ich mir ein neues Versteck zugelegt.« Ich deutete auf den Spiegel gegenüber vom Aufzug– die einzige Zierde auf dem Korridor und damit das perfekte Versteck für meinen Hausschlüssel. »Ich habe ihn mit Klebeband auf der Rückseite befestigt.«


    »Darauf hätte ich kommen können«, erwiderte sie und stand auf. »Ich habe Eis mitgebracht. Allerdings habe ich den größten Teil schon selber verdrückt.«


    »Woher wusstest du, dass das genau das Richtige ist?« Ich schloss die Tür auf. Augenblicklich kam ein Fellknäuel angeschossen und sprang mit solcher Begeisterung an meinen Beinen hoch, dass ich mich beinahe wieder geliebt fühlte. Ich hob Bentley hoch und kraulte sein weiches Fell.


    »Was wusste ich?«, fragte Bethany, während wir ins Wohnzimmer gingen und uns mit dem überglücklichen Bentley zwischen uns auf die Couch setzten.


    »Das mit Ethan. Ich dachte nur, Clinton hätte dich angerufen und dir alles erzählt. Deshalb das Eis.«


    »Er hat mich angerufen, aber ich habe nicht abgehoben.« Mittlerweile schien sie aufrichtig besorgt zu sein. »Aber es klingt, als hätte ich es besser tun sollen. Was ist passiert?«


    »Zuerst eine kleine Stärkung.« Ich versenkte meinen Löffel in der Eiscreme, dann ließ ich mich seufzend zurücksinken und erzählte ihr alles von DuBois’ Absage und Ethans Verrat.


    »Das schreit nach etwas Stärkerem als Eis«, erklärte Bethany, als ich meine unerfreuliche Schilderung beendet hatte. »Wodka Tonic?« Ohne meine Antwort abzuwarten, trat sie an den Kühlschrank und nahm die Flasche heraus. »Und du bist ganz sicher?«, fragte sie, während sie zwei Gläser mit einem großzügigen Schuss Wodka und einem winzigen Spritzer Tonic füllte.


    »Ja. Cassie sagt, sie hätte Beweise.«


    »Ich fasse es nicht.« Bethany reichte mir ein Glas. »Bei der Party schien Ethan so nett zu sein. Ich war sogar ein bisschen eifersüchtig.«


    »Völlig ungerechtfertigt, wie sich herausstellt.« Seufzend nippte ich an meinem Wodka, der sich brennend einen Weg durch meine Kehle bahnte.


    »Was hat er gesagt, als du ihn zur Rede gestellt hast?«


    »Ich habe ihm gar keine Gelegenheit gegeben, etwas zu sagen. Aber er hat zugegeben, dass zwischen seiner Firma und DuBois eine Verbindung besteht. Und er hat nicht geleugnet, dass es ein echter Coup wäre, DuBois für Applause zu gewinnen.«


    »Also war das Ganze ein mieser Trick? Er hat dich die ganze Zeit nur benutzt?«


    »Nein. Das ergibt nach wie vor keinen Sinn. Aber vielleicht dachte er, er könnte auf zwei Hochzeiten tanzen. Mit mir zusammen sein und sich DuBois unter den Nagel reißen. Ohne deine Freundin bei Metro Media wäre es uns nie gelungen, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


    »Vielleicht wollte er es dir ja sagen«, meinte sie.


    »Danach? Wenn das Ganze unter Dach und Fach ist? Dachte er etwa, ich höre mir das an, zucke die Achseln und lade ihn dann ein, zu mir ins Bett zu steigen?«


    »Keine Ahnung.« Bethany stieß einen Seufzer aus und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. »Männer sind Schweine.«


    »Hey«, sagte sie, während sich ein neuer Gedanke durch meine überladenen Hirnwindungen arbeitete, »wenn du gar nichts von Ethan wusstest, muss es einen anderen Grund geben, weshalb du mit dem Eis hergekommen bist.« Seit unseren Collegezeiten hatten wir mit Bens und Jerrys– und unserer gegenseitigen– Unterstützung die unterschiedlichsten Krisen gemeistert, in die uns das Leben gestürzt hatte. Normalerweise in solche, in denen erwähnte Schweine eine Rolle spielten. »Was ist los?«


    »Nichts«, schniefte sie. »Ich meine, im Vergleich zu dem, was dir passiert ist, sind meine Probleme Bagatellen.«


    »Unsinn. Raus mit der Sprache. Hat es etwas mit Michael zu tun?«


    Sie nickte. »Er hat Schluss gemacht.«


    »Aber ich dachte, er will, dass du bei ihm einziehst?« Ich schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Das wollte er auch.«


    »Und du hast gesagt, du brauchst noch etwas Bedenkzeit, richtig?«


    »Genau. Was ich dir allerdings nicht erzählt habe, ist, dass er ein riesiges Brimborium darum gemacht hat. Er hat bei Payard ein Kästchen aus Schokolade bestellt. Und drin lag der Schlüssel zu seiner Wohnung. Er hat es mir überreicht, als er mich zur Party abgeholt hat. Eine wunderschöne romantische Geste, die mir aber eben auch eine Riesenangst eingejagt hat.«


    »Verständlich. Schließlich wart ihr erst seit ein paar Wochen zusammen.«


    »Das ist wahr. Aber ich hätte es geschickter anstellen können. Jedenfalls kamen wir zur Party, und ich dachte, alles sei in bester Ordnung. Bis er mich nach Hause brachte. Ich fragte, ob er über Nacht bleiben will, aber er lehnte ab und meinte, er müsse am nächsten Morgen etwas erledigen. Also ließ ich ihn gehen. Was unter diesen Umständen das Beste zu sein schien.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Am Sonntagnachmittag kam er vorbei. Und er hatte schon einige Drinks intus.«


    »Das ist nie ein guter Anfang.«


    »Genau. Jedenfalls hat er mir ordentlich die Meinung gesagt. Wenn ich nicht bereit sei, bei ihm einzuziehen, würde ich es nicht ernst mit unserer Beziehung meinen, und er sei nicht bereit, herumzustehen und zu warten, bis ich ihn in die Wüste schicke, sagte er. Natürlich habe ich versucht, ihm zu erklären, dass das nicht stimmt, sondern dass ich lediglich gründlich über seinen Vorschlag nachdenken wolle, aber er wollte nicht zuhören. Er hätte mitbekommen, dass ich ihn als langweilig bezeichnet hatte, meinte er. Und dass er zwar versucht hätte, darüber hinwegzusehen, aber es nicht schaffe. Er hätte gedacht, ich sei anders, aber es hätte sich herausgestellt, dass ich genauso sei wie alle anderen Frauen– nur an Typen interessiert, die ich nicht kriegen könnte. Angebertypen. Und nicht an einem netten Kerl wie ihm.« Sie hielt inne, um sich mit einem weiteren Schluck Mut zu machen. »Du hättest ihn sehen sollen, Andi. Er war wahnsinnig wütend. Und so selbstgerecht.«


    »Vielleicht bist du besser ohne ihn dran. Möglicherweise gilt das für uns beide.«


    »Darauf trinke ich«, sagte sie. Wir stießen an und kippten unsere Drinks. »Nur fühle ich mich leider nicht so.«


    »Ich auch nicht«, stimmte ich zu und ging in die Küche, um nachzuschenken. »Aber vielleicht verhalten sich Männer eben so. Sie lullen dich ein und geben vor, jemand zu sein, der sie nicht sind. Und dann– zack!–, wenn du am wenigsten damit rechnest, zeigen sie ihr wahres Ich.«


    »Arschlöcher.« Sie nahm das Glas entgegen, das ich ihr reichte. »Wie konnte ich nur denken, er sei anders?«


    »Na ja, wenigstens hat Althea damit keine weitere Kerbe im Stöckchen«, sagte ich und spürte, wie mir der Alkohol bereits zu Kopf stieg.


    »Mag sein«, erwiderte Bethany. »Allerdings wäre es mir lieber gewesen, sie hätte gewonnen. Ich mochte ihn wirklich sehr gern.«


    »Dann solltest du ihm vielleicht sagen, dass du dich geirrt hast.«


    »Aber das habe ich nicht. Er hätte einfach keine voreiligen Schlüsse ziehen dürfen. Oder zumindest hätte er mir Gelegenheit geben sollen, zu erklären, wie ich das Ganze sehe. Ich reagiere nun mal empfindlich auf Ultimaten.«


    »Vielleicht war der Alkohol schuld«, sagte ich.


    »Nein. Er hat ihm wahrscheinlich geholfen, den Mut aufzubringen. Oder schärfer zu sein als beabsichtigt, was aber nichts daran ändert, dass er alles, was er gesagt hat, auch so meint. Er kam einfach nicht damit klar, dass ich Zeit zum Überlegen brauchte.«


    »Mir tut es jedenfalls leid.« Ich drückte ihre Hand. »Offenbar war es kein guter Monat für die Männersuche. Genau genommen, habe ich sogar zwei eingebüßt.«


    »Dillon. Den hatte ich ganz vergessen.«


    »Ich wünschte, ich könnte das von mir behaupten. Es ist zu viel. Zuerst lässt mich mein Freund wegen einer Gesellschaftsziege sitzen, dann lullt mich sein Nachfolger mit Essenseinladungen ein und macht mir meine Chance auf eine Sendung im Hauptabendprogramm kaputt.«


    »Das ist nicht fair.« Bethany schüttelte den Kopf. »Alles Mistkerle.«


    »Wenn wir nur wüssten, wie wir ohne sie leben können.«


    »Mit mehr Wodka«, erwiderte sie lachend. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Bentley bellte. Ich fragte mich, was aus den Sicherheitsvorkehrungen in diesem Haus geworden war.


    »Wahrscheinlich Clinton«, sagte ich und stand auf, um die Tür zu öffnen.


    »Gut, dann kann er sich unserer Jammer-Arie ja gleich anschließen.«


    »Wohl kaum«, rief ich über die Schulter. »Er hat jemanden kennengelernt.«


    »Wenigstens hat einer von uns Erfolg an der Männerfront.«


    »Ich hoffe, du hast etwas zu trinken mitgebracht«, rief ich und riss die Tür auf. Aber davor stand nicht Clinton.


    Sondern Ethan.


    Verdammt.

  


  
    Kapitel 18


    »Ich, äh, vielleicht sollte ich lieber gehen«, stammelte Bethany, schnappte sich ihre Handtasche und steuerte auf die Tür zu, wo ich noch immer stand und Ethan anstarrte.


    »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Du warst eingeladen.«


    »Bethany«, sagte Ethan mit trügerisch leiser Stimme, »ich glaube, es wäre tatsächlich das Beste, wenn du gehen würdest. Andi und ich haben einiges zu besprechen.«


    »Wir haben wohl alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Es juckte mich in den Fingern, ihm die Tür vor seiner arroganten Aristokratennase zuzuschlagen, doch mein Herz machte mir einen Strich durch die Rechnung, und außerdem stand Bethany im Weg.


    »Mag sein, dass du gesagt hast, was du zu sagen hattest, aber ich hatte keine Gelegenheit etwas zu erwidern.« Sein durchdringender Blick heftete sich auf mich, und zu spät wurde mir bewusst, dass der Mann Anwalt war. Und zwar ein guter, nach den gegenwärtigen Umständen zu schließen. »Außerdem«, fuhr er fort, »ist unser Staatssystem auf dem Grundsatz aufgebaut, dass der Angeklagte das Recht hat, seinem Ankläger ins Gesicht zu sehen, wenn ich mich recht an das erste Jura-Semester erinnere.«


    Na schön, dann galt ich eben nicht als Verfechterin der Unschuldsvermutung bis zum Beweis des Gegenteils. Trotzdem waren die Fakten auf meiner Seite.


    »Ich rufe dich morgen an«, sagte Bethany und machte mit sichtlich unbehaglicher Miene einen weiteren Schritt Richtung Tür.


    »Du brauchst nicht zu gehen«, beharrte ich und starrte Ethan vernichtend an. Wenn dieser Kerl glaubte, er könne mich einschüchtern, hatte er sich geschnitten.


    »Oh, ich denke schon«, widersprach Bethany. »Ihr müsst darüber reden, und ich glaube nicht, dass ich irgendetwas dazu beitragen könnte.«


    »Wir könnten einen Unparteiischen gut gebrauchen«, schlug ich zögerlich vor.


    »Andi …«, warnte Ethan.


    »Also gut.« Seufzend fügte ich mich dem Unvermeidlichen, während Bethany zügig den Rückzug antrat. »Danke für das Eis.«


    »Lass dich nicht unterkriegen«, formte sie lautlos mit den Lippen hinter Ethans Rücken, ehe sie laut hinzufügte: »Ich rufe dich später an.«


    Ich nickte und trat zurück, um Ethan hereinzulassen. Bentley, der offenbar das Memo über die katastrophale Wendung der Ereignisse nicht bekommen hatte, stürzte sich mit unverminderter Begeisterung auf Ethan.


    »Bentley«, rief ich und hob den miesen kleinen Verräter hoch.


    »Das hier ist kein Krieg, Andi«, sagte Ethan, noch immer in diesem übertrieben sanften Tonfall.


    »Nein. Ist es nicht.« Mit einem Seufzer richtete ich mich auf und sah ihn an. »Also, was hast du zu sagen?«


    »Können wir uns nicht wenigstens setzen?«


    »Tut mir leid«, entgegnete ich, »aber bei Hinterhältigkeit vergesse ich meine Manieren.« Ich hatte nicht so schnippisch sein wollen, aber Männer, die ein falsches Spiel mit mir trieben, förderten meine schlimmsten Eigenschaften zu Tage. Und neuerdings schien ich regelmäßig in die Vollen zu greifen.


    Mit Bentley auf dem Arm trat ich zum Sofa, setzte mich und wartete.


    »Es gab kein falsches Spiel«, stieß Ethan hervor. »Du hast nur das, was sich als Tatsache dargestellt hat, gesehen und das Schlimmste vermutet.«


    »Kannst du mir einen Vorwurf daraus machen?«


    »Dafür, dass du eins und eins zusammengezählt hast, nicht. Nein. Ich hätte wohl nur von dir erwartet, dass du im Zweifelsfall bis zum Gegenbeweis von meiner Unschuld ausgehst.«


    »Als ich vorhin bei dir war, hast du nicht geleugnet.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben.« Er trat an die Hausbar und goss einige Fingerbreit Bourbon in ein Glas. Okay, ich gebe es zu, ich habe keine Ahnung, wie viel »einige Fingerbreit« überhaupt sind, es klingt nur besser als »Er schenkte sich einen anständigen Schluck Bourbon ein«. Und da mein leichter Schwips schlagartig verflogen war, als ich die Tür aufgerissen und ihn dort hatte stehen sehen, hielt ich ihm wortlos mein Glas entgegen.


    Schließlich setzte er sich neben mich aufs Sofa. Ich nahm einen großen Schluck und legte los. »Willst du leugnen, dass Mathias Industries DuBois überredet hat, seinen Termin mit mir abzusagen?«


    »Nein. Aber …«


    »Aber wenn du nicht leugnest«, unterbrach ich ihn mit wachsender Verärgerung, »verstehe ich nicht ganz, wozu wir uns überhaupt unterhalten.«


    »Wenn du mich ständig unterbrichst, ist diese Unterhaltung tatsächlich sinnlos.«


    Meine Finger schlossen sich fester um mein Glas, während ich dem Bedürfnis widerstand, es quer durch den Raum zu schleudern. Der Impuls war alles andere als damenhaft, außerdem war es mein teures Kristall. Also lehnte ich mich stattdessen zurück und bedeutete ihm mit einer, wie ich hoffte, eindrucksvoll majestätischen Geste fortzufahren.


    »Ich hatte nichts damit zu tun, dass DuBois sich weigert, das Gespräch mit dir zu führen. Bis du in mein Büro kamst, wusste ich nicht einmal, dass er abgesagt hat.«


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Du hast doch selbst erzählt, dass du in die Fußstapfen deines Vaters trittst. Und laut Google ist er mit der Führung von Mathias Industries betraut. Außerdem habe ich den Beweis– okay, Cassie hat ihn–, dass Mathias Industries für DuBois’ Meinungsumschwung verantwortlich ist.«


    »Das streite ich auch nicht ab.«


    »Aber du sagtest doch gerade …«


    »Ich sagte, ich sei nicht verantwortlich …«


    »Unwissenheit ist keine Entschuldigung.«


    »Darauf will ich mich auch gar nicht berufen, Andi. Ich sage nur, dass keiner meiner Mitarbeiter mit DuBois Kontakt aufgenommen hat.«


    »Wer hat dann …«


    »Es ist kompliziert.«


    »Ist es das nicht immer?«, erwiderte ich.


    »Andi«, sagte er mit beängstigend ernster Miene, »da gibt es etwas, was ich dir gleich hätte sagen sollen. Aber bitte glaub mir, ich habe nicht damit gerechnet, dass es irgendwelche weiterführenden Folgen hat, wenn ich es nicht tue.«


    »Alles hat Folgen. Das liegt in der Natur der Dinge. Aber wieso sagst du es mir nicht einfach?« Schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr kommen.


    »Du erinnerst dich doch an den Abend im Nino’s– als du Diana und Dillon in die Arme gelaufen bist.«


    »Ja. Wie könnte ich das vergessen?« Ich zuckte die Achseln. »Demütigungen prägen sich immer ein. Obwohl ich nicht recht weiß, was das damit zu tun hat.«


    »Lass mich einfach weitererzählen.« Er seufzte. »Und du erinnerst dich bestimmt auch, als du mich nach Diana gefragt hast, oder? Du dachtest, zwischen uns hätte es eine Beziehung gegeben.«


    Ich nickte. Allein bei der Vorstellung war mir damals fast übel geworden, und trotz der Umstände, oder vielleicht auch gerade deswegen, war dieses Gefühl nun sogar noch stärker. »Willst du damit sagen, dass es eine Beziehung gab?«


    »Nein.« Er hob abwehrend die Hand. »Zumindest nicht in der Weise, wie du es dir vorstellst. Diana ist meine Cousine, Andi. Ihre Mutter ist die Schwester meiner Mutter.«


    »Heilige Scheiße.« Mein Magen rebellierte.


    »Genau.« Er nickte und streckte mitfühlend die Hand nach mir aus, doch ich wehrte ihn mit einer knappen Geste ab. »Jetzt verstehst du auch, weshalb ich es dir nicht sagen wollte.«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass es eine weitere Lüge von dir ist, begreife ich immer noch nicht, was das mit Philip und dem Termin zu tun hat.«


    »Diana war diejenige, die mit Philip geredet hat.« Und mit einem Mal ergab alles einen Sinn.


    »Sie wollte sich dafür rächen, dass ich ihr Restaurant niedergemacht habe«, sagte ich und registrierte erstaunt, wie normal meine Stimme klang.


    »Sieht ganz danach aus. Obwohl ich annehme, dass das nur ein Teil ihres Plans war. Soweit ich es beurteilen kann, seid ihr beiden nicht die dicksten Freundinnen.«


    »Sie hat mir den Freund ausgespannt. Das ist wohl kaum die Basis für eine lebenslange Busenfreundschaft«, erklärte ich, ohne den Schmerz zu beachten, der in seinen Augen aufflackerte. »Und offen gestanden konnte ich sie noch nie leiden. Sie ist das lebende Beispiel für alles, was ich an der Manhattaner Gesellschaft hasse.«


    »Noch ein Grund, weshalb ich nicht versessen darauf war, dir zu erzählen, dass sie meine Cousine ist.«


    »Aber ich verstehe immer noch nicht, wie all das ohne deine Zustimmung passieren konnte.«


    »Diana hat mich nicht um Erlaubnis gefragt. Sie hat keinem Menschen etwas davon erzählt, sondern DuBois angerufen und ihm klipp und klar gesagt, dass Mathias Industries ein anderes Projekt finden würde, in das wir investieren, wenn er seine Zusage für ein Gespräch mit dir nicht zurückzieht.«


    »Und das hat er ihr abgekauft? Wie bringt Diana die Männer nur immer dazu, alles für bare Münze zu nehmen, was sie sagt?« Letzteres war eine rein rhetorische Frage, aber Ethan beantwortete sie trotzdem.


    »Manchmal sieht man eben nur, was man sehen will. Jedenfalls hat Philip getan, was sie wollte, weil er dachte, sie handle im Auftrag meines Großvaters. Sie hatte bereits die ursprünglichen Verhandlungen über unsere Investition in DuBois’ Restaurants geführt. Deshalb dachte er, Diana sei noch immer der verlängerte Arm der Firma.«


    »Und du hattest keine Ahnung von all dem.« Ich trat an den Küchentresen und schenkte mir nach. Etwas sagte mir, dass ich jede Stärkung brauchen würde, die ich kriegen konnte. Ich und mein vorlautes Mundwerk.


    »Nicht die geringste.« Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen von den wenigen Worten bei Nino’s hatten wir seit meiner Rückkehr nichts miteinander zu tun.«


    »Aber war ihr nicht klar, dass irgendwann auffliegen würde, was sie getan hat?«, fragte ich und trug die Bourbon-Flasche zur Couch, um ihm nachzuschenken.


    »Wahrscheinlich dachte sie, wenn wir es herausfinden, hätte sie meinen Großvater längst davon überzeugt, dass es eine tolle Idee sei, DuBois zu Applause zu holen.«


    »Also arbeitet Diana für Mathias?« Offen gestanden konnte ich mir das nicht vorstellen. Sie war nicht der Typ, der von morgens bis abends hinterm Schreibtisch saß.


    »Nicht offiziell. Aber vermutlich dachte sie immer, sie sei diejenige, die mein Großvater an die Stelle meines Vaters setzt, wenn dieser sich aus dem Geschäft zurückzieht. Ich hatte nie Interesse gezeigt, deshalb dachte sie wohl, die Sache sei sicher.«


    »Du wolltest die Leitung der Firma nicht übernehmen?«


    »Eigentlich nicht. Natürlich liebe ich meine Familie und bin sehr stolz auf das, was mein Großvater erreicht hat, aber ich habe mich nie als denjenigen gesehen, der in seine Fußstapfen tritt.«


    »Aber dann wurde dein Vater krank.«


    »Und mein Großvater brauchte jemanden mit Erfahrung. Jemanden, der den Laden innerhalb kürzester Zeit in den Griff bekommt.«


    »Dich.« Ich versuchte mir auszumalen, wie ich mich fühlen würde, wenn Althea plötzlich mich bräuchte, um ihre Geschäfte zu leiten. Eine geradezu schwindelerregende Vorstellung– die zum Glück niemals Realität werden würde. Althea besaß eine Rossnatur, und außerdem war ich wohl so ziemlich die Letzte, an die sie sich wegen einer Nachfolge wenden würde– eine Erkenntnis, die beunruhigender war, als sie sein sollte. »Diana war deswegen wohl ziemlich sauer.«


    »Gefreut hat sie sich bestimmt nicht darüber. Obwohl sie mir gegenüber nie einen Ton verlauten ließ.«


    »Hat dein Großvater ihr je Hoffnungen auf die Nachfolge gemacht?«


    »Er sagt, nein. Aber er hält mit seiner Meinung häufig hinterm Berg, deshalb kann ich es nicht genau sagen. In Wahrheit geht es darum, dass Diana offenbar glaubte, wenn sie meinem Großvater DuBois im Paket mit der Idee eines exklusiven Interviews auf Applause präsentiert, würde er erkennen, wie unverzichtbar sie ist.«


    »Und wenn sie im Zuge dessen auch noch mein Leben ruiniert, wäre es das Sahnehäubchen obendrauf.« Ich nickte, als sich die Puzzleteilchen zu einem Bild zusammenfügten, doch ein großes fehlte noch. Ich nippte an meinem Wodka und wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Was ich nicht verstehe, ist, wie Diana von meinem Interesse an DuBois erfahren konnte. Mag ja sein, dass ich ein klein wenig berühmt bin, aber auf die Titelseiten schaffe ich es wohl kaum.«


    »Dieser Teil geht voll und ganz auf mein Konto.« Seufzend lehnte er sich zurück. »Ich habe es meiner Mutter erzählt. Ich habe von dir gesprochen und dabei auch deine Sendung erwähnt. Jedenfalls hat sie offenbar meiner Tante davon erzählt.«


    »Und die hat es dann Diana erzählt«, folgerte ich.


    »Diana war sogar dabei. Meine Mutter wusste natürlich nicht, dass sie dich damit geradewegs ans Messer liefert.«


    »Also, lass mich das Ganze noch mal zusammenfassen«, sagte ich, während sich meine Gedanken überschlugen. »Du hast deiner Mutter von der Frau erzählt, mit der du dich triffst. Und sie hat es ihrer Schwester erzählt. Und damit stieß Diana auf eine Goldmine, die ihr nicht nur half, ihre Position bei deinem Großvater zu erobern, sondern als Dreingabe auch noch mein Leben zu zerstören.«


    »So könnte man es zusammenfassen«, gab er achselzuckend zu.


    »Und wie bist du hinter all das gekommen?«, fragte ich und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, als mir aufging, dass Ethan nicht absichtlich meine Karriere in Grund und Boden gerammt hatte. Dennoch rang mein Verstand noch mit der Tatsache, dass all das nie passiert wäre, wenn er mir von Anfang an von seiner Verbindung zu Diana erzählt hätte.


    »Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, kann ich ziemlich hartnäckig sein«, erklärte er. »Und ich wollte dir beweisen, dass ich dein Vertrauen nicht missbraucht habe.«


    »Nach allem, was ich dir an den Kopf geworfen habe, erstaunt es mich, dass das noch eine Rolle spielt.«


    »Du weißt genau, dass es das tut.« Ein Schauer überlief mich bei diesen Worten. »Aber wenn ich dir sofort erzählt hätte, dass Diana meine Cousine ist, wäre vielleicht all das nie passiert.«


    »Du hättest es mir sagen müssen. Aber in Anbetracht der Situation mit Diana und der Art, wie ich heute Nachmittag ausgeflippt bin, kann ich verstehen, dass du es nicht getan hast.«


    »Das ist keine Entschuldigung. In Wahrheit habe ich nur meine eigenen Ziele verfolgt. Aber du musst mir glauben, dass ich all das niemals beabsichtigt habe.«


    »Hätte ich sie nicht gereizt, wäre es wahrscheinlich nie dazu gekommen. Ich hätte meine Wut nicht am Mardi Gras auslassen dürfen. Deshalb geht ein Teil der Schuld auf mein Konto. Eigentlich bin ich nicht der Typ, der sich auf diese Weise rächt. So etwas fällt immer auf einen selbst zurück. Nur bei Diana nicht, wie es aussieht.«


    »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Ethan mit dem Anflug eines Lächelns. »Sie hat ohne Erlaubnis im Namen der Firma gehandelt. Und sie hat die Geschäftsbeziehung von Mathias mit DuBois gefährdet. Das wird mein Großvater bestimmt nicht ungestraft durchgehen lassen.«


    »Das heißt … wie man in den Wald hineinruft, so schallt es zurück?«


    »Kann sein. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir eigentlich egal ist, was mit Diana passiert. Viel wichtiger ist, was aus uns beiden wird.«


    Das war in der Tat die entscheidende Frage.


    »Ich habe dir schreckliche Dinge an den Kopf geworfen.«


    »Aber erst nachdem du provoziert wurdest.«


    »Das stimmt. Aber du hast völlig recht. Ich hätte dich nicht einfach verurteilen dürfen, sondern davon ausgehen müssen, dass du unschuldig bist. Zumindest hätte ich dir Zeit geben müssen, mir alles zu erklären.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das in diesem Augenblick etwas geändert hätte. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von Diana. Deshalb hätte ich nur versuchen können, dich davon zu überzeugen, dass ich nicht derjenige war, der DuBois zurückgepfiffen hat.«


    »Es hätte nicht so einfach sein dürfen. Einen solchen Keil zwischen uns zu treiben, meine ich.«


    »Na ja, letzten Endes ist es ja nicht gelungen. Immerhin sind wir beide hier.«


    »Das stimmt wohl.« Der winzige Hoffnungsschimmer verwandelte sich in eine lodernde Flamme.


    »Also vertragen wir uns wieder?«


    Ich nickte. Es war genau das, was ich wollte, trotzdem war ich nicht ganz sicher, ob es möglich war. »Ich würde es nicht ertragen, wenn du mich noch einmal belügst.«


    »Aber es war keine echte Lüge«, wandte Ethan ein, »sondern nur eine Unterschlagung.«


    »Das ist Haarspalterei, und das weißt du auch.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn das zwischen uns funktionieren soll, muss du mir eines versprechen– keine Lügen mehr. Weder durch Unterschlagung noch sonst wie.«


    Er hielt inne, und ich wartete mit angehaltenem Atem und hämmerndem Herzen.


    »Ethan, gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


    Er schwieg einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts, was von Bedeutung wäre. Ehrlich.«


    Ich war nicht sicher, ob dies die Antwort war, die ich hatte hören wollen, doch ich würde seine Aufrichtigkeit nicht noch einmal in Frage stellen. Außerdem traf auch mich ein Teil der Schuld. Zumindest ein kleiner.


    Und ich wollte ihn nicht verlieren, das musste ich um der Wahrheit willen zugeben.


    »Was machen wir jetzt?« Nervös drehte ich das Glas hin und her.


    »Wir machen weiter«, antwortete er. »Ein bisschen klüger und hoffentlich immer noch als Paar. Obwohl ich verstehen könnte, wenn du dich lieber von mir trennen würdest. Sich mit mir einzulassen hat sich als etwas anstrengender erwiesen, als du dachtest.«


    »Das ist noch untertrieben«, erwiderte ich.


    »Aber wie auch immer du dich entscheidest– du sollst wissen, dass alles in Ordnung kommen wird. Was DuBois angeht, meine ich. Ich habe ihn angerufen, nachdem ich herausgefunden hatte, was passiert ist, und alles erklärt. Er lässt sich nicht so einfach überzeugen, aber ich habe ihn dazu gebracht, dass er sich mit uns trifft. Oder nur mit dir allein, falls dir das lieber ist. Und mein Großvater wird auch mit ihm reden. Damit er mir glaubt, dass ich tatsächlich im Namen der Firma handle.«


    »Also habe ich doch noch eine Chance?«, fragte ich mit mühsam verhohlener Aufregung. »Ihn für die Sendung zu gewinnen, meine ich.«


    »Ja.« Er nickte. »Natürlich musst du DuBois überzeugen, dass es der richtige Schritt für ihn ist, mit dir vor laufender Kamera zu kochen. Aber ich bin zuversichtlich, dass es dir gelingen wird.«


    Es beschämte mich, dass er all das für mich getan hatte. Nach allem, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte. Und ohne zu wissen, ob ich überhaupt bereit war, unserer Beziehung eine zweite Chance zu geben. »Das hättest du nicht tun müssen.«


    »Aber ich habe es getan.« Er legte seine Hand auf meine. »Und ich glaube, du weißt, warum.«


    Ich nickte. Mit einem Mal schienen Worte nicht zu reichen, um auszudrücken, was ich empfand.


    Er beugte sich vor, und unsere Lippen berührten sich. Sozusagen als Bündnis.


    Was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen, aber vielleicht erwuchs aus all dem Schlechten am Ende etwas Gutes, auch wenn ich mir nicht sicher war. Allerdings war ich sicher, dass ich es herausfinden wollte.


    Die Hoffnung stirbt zuletzt, heißt es doch immer so schön.

  


  
    Kapitel 19


    »Wären wir nicht bereit, ihnen ihre Schwächen zu verzeihen, gäbe es keine Beziehungen. Alle Männer lügen wegen irgendetwas«, erklärte Harriet und studierte die Speisekarte. »Der eine mehr, der andere weniger.«


    »Wenn Sie nicht so recht hätten«, lachte Clinton, »wäre ich jetzt beleidigt.«


    »Anwesende sind natürlich ausgenommen.« Meine Großmutter nippte an ihrem Martini.


    Wir drei saßen beim Mittagessen in einem meiner Lieblingsrestaurants– davidburke & donatella. Mit seiner Kombination aus drei Vierteln Zirkus und einem Viertel Jahrhundertwende-Stadtvilla stellt es eine erhabene Kombination aus traditioneller Eleganz und einzigartiger Schrulligkeit dar. Die Ausstattung ist beinahe ebenso wunderbar wie das Essen, allen voran die Lithografien von Tony Meeuwissens Spielkarten an den Wänden und auf der Speisekarte und ein Arrangement riesiger Glasballons, das jeden Glasbläser Muranos mit Stolz erfüllen würde.


    »Meinst du, es war richtig, Ethan noch eine Chance zu geben?«, fragte ich.


    »Definitiv«, erwiderte Harriet nickend. »Ich meine, der Mann ist reich, sieht gut aus und ist völlig verrückt nach dir. Was könnte man so jemandem nicht verzeihen?«


    »Diana Merreck.« Clinton verdrehte die Augen.


    »Verwandtschaft kann man sich nicht aussuchen«, konterte meine Großmutter. »Niemand kann das.«


    »Dagegen kann ich wohl nichts sagen«, erwiderte ich seufzend beim Gedanken an Althea. »Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass noch etwas in der Luft hängt …«


    »Hoffentlich kein Amboss«, bemerkte Clinton mit einem sarkastischen Grinsen.


    »Sehr witzig. Aber das ist nicht zum Lachen. Okay, ich bin nicht berühmt für meine klugen Entscheidungen, was Männer angeht. Und obwohl ich weiß, dass Ethan nicht Dillon ist, habe ich Angst, ich könnte vorschnell sein.«


    »Habe ich etwa einen Heiratsantrag verpasst?«, fragte Clinton.


    »Nein. Natürlich nicht.«


    »Dann gibt es doch kein Problem. Geh es einfach langsam an und warte ab, wie es läuft. So etwas nennt man ›einen Partner besser kennenlernen‹.« Clinton zuckte lachend die Achseln.


    »Ein kluger Rat.« Harriet nickte. »Das Leben ist zu kurz, um nicht das eine oder andere Wagnis einzugehen.«


    Genau das hatte ich auch gedacht. Trotzdem konnte ich ein Fünkchen Besorgnis nicht leugnen. »Exakt dieses Wagnis ist Bethany eingegangen, und sieh dir an, was ihr passiert ist.«


    »Sie hat Panik bekommen«, erklärte Clinton.


    »Sie hat Panik bekommen?«, hakte ich stirnrunzelnd nach. »Michael ist derjenige, der überreagiert.«


    »Wenn du mich fragst, reagieren beide ein bisschen übertrieben«, sagte er.


    »Als ich Niko begegnet bin«, erklärte Harriet und hob ihren Martini an die Lippen, »musste ich nicht zweimal überlegen, ob ich mit ihm durchbrenne. Ich hab’s einfach getan.«


    »Ohne eine Sekunde zu zögern?«, hakte Clinton nach.


    »Ohne eine Sekunde«, bestätigte sie.


    »Und hast du es nie bereut?«, fragte ich, obwohl ich ziemlich sicher war, die Antwort zu kennen. Wie meine Mutter war auch meine Großmutter ein Freigeist– eine Frau, die ihrem Herzen folgte und nicht dem Diktat der Gesellschaft.


    »Natürlich gab es Momente der Reue«, erwiderte sie zu meinem großen Erstaunen. »Ich habe meinen Vater sehr geliebt. Und es gab Zeiten, in denen ich meine Familie mehr vermisst habe, als ich sagen kann. Aber das heißt nicht, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe. Meine Liebe zu Niko war so groß, dass ich bereit war, alles für ihn aufzugeben. Aber selbst wenn man weiß, was man zu tun hat, bedeutet das nicht, dass es keinen Preis dafür gibt. Man muss nur bereit sein, ihn zu zahlen.«


    Noch nie hatte ich so … pragmatische Worte aus dem Mund meiner Großmutter gehört. Und ich war keineswegs sicher, ob es ihr wahres Ich war, das aus ihr sprach. Oder vielleicht wollte ich auch nur nicht diese Seite an ihr sehen. Vermutlich hatte ich mich immer an dem Gedanken festgehalten, dass sie mit meinem Großvater fortgegangen war, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Die Vorstellung, dass es nicht so gewesen war, mutete seltsam an.


    Andererseits war ich vielleicht spitzfindig, wie so oft. Schließlich hatte ich schon immer dazu geneigt, die Dinge ein wenig überzuanalysieren. Aber wie auch immer …


    »Ich weiß nie, was ich hier nehmen soll«, sagte meine Großmutter und studierte immer noch die Speisekarte. »Was um alles in der Welt soll ein Meerwasserhuhn sein? Ein letztes Fundstück aus der Titanic?«


    »Nein.« Clinton lachte. »Das wäre mittlerweile steinalt. Außerdem ist es ein in Meerwasser mariniertes Huhn.«


    »Das ist doch das Gleiche. Wer will schon ein ertrunkenes Huhn auf dem Teller?«


    »Harriet«, sagte ich lächelnd. »Das bedeutet nur, dass es in Salzwasserlake mariniert wurde. Genau das macht es ja so saftig.«


    »Wieso schreiben sie das dann nicht einfach hin?« Stirnrunzelnd schlug sie die Speisekarte zu. »Ich verstehe diese neumodischen Speisekarten nicht. Da stehen so viele Alliterationen und blumige Umschreibungen, dass keiner eine Ahnung hat, was er auf den Teller bekommt. Entweder ist alles mit einer Kruste von irgendetwas versehen– was an sich schon grässlich klingt–, oder es wird mit Zutaten serviert, von denen ich noch nie gehört habe und die ich folglich auch nicht aussprechen kann. Und dann wird alles aufeinandergehäuft, so dass keiner mehr die einzelnen Lebensmittel unterscheiden kann.«


    »So etwas bezeichnet man als Vertical Cuisine«, erklärte ich. »Dabei werden die Zutaten nach oben ausgerichtet statt horizontal.«


    »Ich möchte mein Essen lieber nebeneinander, herzlichen Dank«, entgegnete Harriet.


    »Am besten auf einem unterteilten Teller«, sagte ich lachend und reichte dem Kellner die Speisekarte. »Ich nehme die Hummercremesuppe und danach den Forellenbarsch.« Der Fisch wurde mit Fenchel-Blumenkohl-»Risotto« und einem Relish aus Artischocken und Limonen in Picholine-Olivenöl serviert. Das klang exotisch. Was es für mich nur umso aufregender machte. Zu sehen, wie ein Meisterkoch verschiedene Elemente zu einem perfekten Gericht zusammenfügte, war für mich schon das halbe Vergnügen. Und Eric Hara war ein wahrer Meister darin.


    »Ich nehme das Hühnchen«, erklärte Harriet strahlend. »Und noch einen Martini. Was passt besser zu einem feuchten Hühnchen als eine feuchte Kehle?«


    »Ich glaube nicht, dass Wodka als Flüssigkeitszufuhr gilt«, erklärte Clinton kopfschüttelnd, nannte dem Kellner seine Wünsche und reichte ihm seine Karte. »Und, haben Sie vor, eine Weile in New York zu bleiben?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Harriet. »Ich bin nur zurückgekommen, um zu sehen, ob es Andi gut geht.«


    Aber Andi ging es nicht gut. Mein ganzes Leben schien aus den Fugen geraten zu sein. Nicht dass ich das jemals zugeben würde– trotzdem hätte es mich gefreut, wenn es ihr aufgefallen wäre.


    »Die Wahrheit ist«, fuhr Harriet fort, ohne auch nur ansatzweise zu ahnen, was in mir vorging, »dass ich mich seit Nikos Tod hier nicht mehr wohlfühle. Zu viele Erinnerungen. Hier gibt es nichts mehr, was mich noch hält.«


    »Was ist mit mir?« Die Worte waren in einem spontanen Anfall von Unmut aus mir herausgesprudelt.


    »Ach, Schatz«, sagte sie und klang mit einem Mal genau wie Althea. »Du weißt doch, wie ich das meine. Nach dem Tod deines Großvaters und dem Verschwinden deiner Mutter brauche ich einfach etwas Raum für mich. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin doch sofort gekommen, als du mich brauchtest.«


    »Ich weiß«, seufzte ich. »Ich wollte damit auch nicht andeuten, dass du dich nicht um mich kümmerst. Es wäre nur nett, wenn du eine Weile bleiben würdest.«


    Sie tätschelte meine Hand und gab gleichzeitig dem Kellner ein Zeichen. »Ich glaube, ich hatte noch einen Drink bestellt? Also wirklich«, sagte sie und wandte sich wieder mir zu. »Der Service ist auch nicht mehr das, was er mal war. Ach, Schätzchen, du weißt doch, dass ich dich liebe. Aber Ende der Woche werde ich in Paris erwartet. Graf Barogie gibt eine große Party. Alle werden dort sein. Ich habe sogar gehört, deine Mutter könnte auftauchen.«


    Da haben Sie’s. Die Chance, meine Mutter zu sehen, war wichtiger als alles, was ich ihr bieten könnte. Einen Moment lang fragte ich mich, ob Althea sich ebenfalls so von ihr zurückgesetzt fühlte. Wie die daheimgebliebene Tochter, die hinter der verlorenen zurückstand.


    Ich schüttelte den Kopf und schob diese seltsamen Gedanken entschlossen beiseite. Mitleid mit Althea war so ziemlich das Letzte, was ich empfinden wollte.


    »Dir ist klar, dass sie wahrscheinlich nicht auftauchen wird«, sagte ich.


    »Macht sie das häufiger?«, fragte Clinton mit unübersehbarem Interesse an unserer schmutzigen Wäsche.


    »Sobald ich in der Nähe bin, bleibt Melina meistens in der Versenkung«, sagte Harriet resigniert. »Obwohl ich nie verstanden habe, warum. Schließlich war ich nicht diejenige, die sie aus dem Haus getrieben hat. Obwohl ich mich wahrscheinlich auf Altheas Seite geschlagen hätte, wenn es hart auf hart gekommen wäre.« Dies war eindeutig ein Tag für Überraschungen. Harriet ergriff normalerweise nie Partei für Althea.


    »Was meinst du damit?«, hakte ich nach.


    »Eigentlich nichts.« Sie zuckte die Achseln. »Alles Schnee von gestern. Melina hat sich für ihr Leben entschieden und ich mich für meines.«


    »Also sehen Sie sich in Wahrheit gar nie?«, fragte Clinton.


    »Oh, ein- oder zweimal im Jahr kreuzen sich unsere Wege«, räumte Harriet ein. »Aber nie für lange. Wie ich selbst hält auch Melina es nie länger irgendwo aus.«


    »Wenigstens hast du sie gesehen«, sagte ich, unfähig, den wehmütigen Tonfall zu unterdrücken. »Ich höre überhaupt nie von ihr.«


    »Sie schickt dir doch Karten«, wandte meine Großmutter ein. »Und Geschenke.«


    »Wenn sie zufällig daran denkt, aber das ist nicht dasselbe.« Dabei hatte ich mich über alles gefreut, was ich von ihr bekommen hatte. Und die Postkarten hob ich in einer Schachtel unter meinem Bett auf. Auch wenn es kindisch war. Geradezu albern, wenn man bedachte, dass nie etwas anderes darauf stand als »Alles Liebe, Mutter«. Ich klammerte mich an eine Handvoll rührseliger Gefühlsduseleien aus der Feder eines Hallmark-Texters, den ich noch nicht einmal persönlich kannte.


    »Wenigstens beweist das, dass sie an dich denkt«, erklärte Harriet. »Sie gehört eben nur nicht zu denen, die es zeigen.«


    »Früher schon«, widersprach ich. »Ich erinnere mich an sie aus der Zeit, bevor Althea sie aus dem Haus getrieben hat. Sie war eine gute Mutter.«


    »Das Gedächtnis ist subjektiv, Andi. Wir alle sehen nur das, was wir sehen wollen.« Sie lehnte sich zurück, als der Kellner ihren Martini servierte. »Aber genug von Melina.«


    »Meine Schuld«, erklärte Clinton entschuldigend. »Ich habe damit angefangen. Ich fürchte, die Neugier hat mich gepackt.«


    »Verständlich«, sagte Harriet lächelnd. »Unsere Familie ist auch etwas ungewöhnlich.«


    »Glauben Sie mir«, erwiderte Clinton lachend, »im Vergleich zu meiner eigenen ist das gar nichts. Und ich kann sehr gut verstehen, wenn jemand den Drang verspürt, wegzugehen.«


    Ich ebenfalls. Nur dass wir im Moment von dem Drang redeten, von mir wegzugehen. Was kein allzu angenehmer Gedanke war.


    »Es ging doch nie um dich, Andi«, sagte meine Großmutter, die offenbar meine Gedanken gelesen hatte. »Das muss dir klar sein.«


    »Ist es wohl auch. Trotzdem bin ich diejenige, die unter den Folgen zu leiden hat. Aber du hast recht, das ist Schnee von gestern. Bestimmt fällt uns ein besseres Gesprächsthema ein.«


    »Hat sich etwas Neues wegen deiner Sendung ergeben?« Harriet lächelte mich voller Wärme an, worauf ich mich augenblicklich besser fühlte. Meine Familie mochte ein bisschen abgedreht sein, aber auf ihre eigene Art liebten sie mich. »Soweit ich verstanden habe, bist du doch wieder an Philip DuBois dran?«


    »Sieht ganz danach aus«, antwortete ich. »Cassie klärt in diesem Moment die letzten Details. Obwohl ich zugeben muss, dass ich kaum eine ruhige Minute haben werde, bis wir endlich vor diesem Mann stehen.«


    »Offenbar neigt er dazu, seine Meinung zu ändern«, bemerkte sie.


    »Oder sie ändern zu lassen«, warf Clinton stirnrunzelnd ein.


    »Damit wären wir wieder bei Diana.«


    »Leider«, seufzte ich. »Sie scheint neuerdings der Dreh- und Angelpunkt meines Lebens zu sein.«


    »Kein sehr angenehmer Gedanke.« Clinton schauderte. »Wenigstens hat sie sich offenbar für den Augenblick in die Schlangengrube zurückgezogen, aus der sie gekommen ist.«


    »Mit Dillon.«


    »Wenn er so dumm ist«, erklärte meine Großmutter, »verdient er, was er bekommt, würde ich sagen.«


    Ich lachte. »Jedenfalls hat sie es nicht geschafft, uns in die Pfanne zu hauen, was?«


    »Darauf kannst du wetten.« Clinton hob die Hand, und wir klatschten uns ab.


    »Der süße Geruch des Erfolgs.« Harriet prostete uns mit ihrem Martini zu. Wir stießen an und lehnten uns zurück, als der Kellner unsere Vorspeisen servierte.


    Meine Hummercremesuppe sah köstlich aus, dampfend heiß und mit einem göttlichen Aroma. Quer über der Suppenschale lag ein hauchdünnes, knusprig gebackenes Hummer-Brötchen. Ein wahres Kunstwerk, appetitanregend und doch beinahe zu perfekt, um es zu verspeisen. (Ich sagte es ja bereits– das d&d war ein fantastisches Restaurant.)


    Höfliches Schweigen breitete sich aus– Sie wissen schon, wie in einem vollen Aufzug, wenn sich alle auf die kleinen Ziffern auf der Leuchtanzeige konzentrieren, als hänge ihr Leben davon ab. Nur dass es in diesem Fall Hummercreme, Krabbentörtchen und Sashimi waren.


    Nachdem alle ihr Essen probiert hatten, nahm Harriet den Gesprächsfaden wieder auf. »Und werdet ihr beide bei dem Termin anwesend sein?«


    »Nein.« Clinton schüttelte den Kopf. »Nur Andi und Cassie. Und Ethan.«


    »Ich verstehe nicht ganz, weshalb Ethan dabei sein muss.« Meine Großmutter lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    »Da sind wir schon zwei«, stimmte Clinton zu und schob sich ein Stück von dem Krabbentörtchen in den Mund.


    »Ich dachte, du wärst für Ethan«, protestierte ich. »Hast du nicht vorhin erst gesagt, ihm zu verzeihen, sei das Richtige gewesen?«


    »Ich denke eher, ihr habt euch gegenseitig verziehen.« Clinton hob vielsagend die Brauen. »Immerhin hast du ziemlich gemeine Rückschlüsse gezogen.«


    »Dank deiner Hilfe.« Ich musterte ihn mit gespielter Strenge.


    »Das stimmt«, bestätigte er. »Aber die Fakten schienen die Vermutung zu untermauern.«


    »Ihr wisst ja, was man über Vermutungen sagt«, meldete sich Harriet zu Wort.


    »Ja, ich weiß es«, lachte ich. »Und es ist absolut richtig. So viel steht fest.«


    »Tja, scheint, als wäre am Ende doch noch alles gut ausgegangen. Aber du hast es geschafft, vom Thema abzulenken. Ich wollte doch wissen, was Ethan McCay mit DuBois und deiner Sendung zu schaffen hat.«


    »Erstens ist er der Grund, weshalb wir einen neuen Termin mit DuBois bekommen haben.«


    »In Wahrheit haben wir es eher Mathias Industries zu verdanken, dass sich diese Tür geöffnet hat«, wandte Clinton ein.


    »Ja, das stimmt, und in diesem Fall ist es praktischerweise ein und dieselbe Person. Und selbst wenn es nicht so wäre, DuBois hat darum gebeten, dass Ethan mitkommt. Als unabhängiger Beobachter, schätze ich.«


    »Unabhängig ist er wohl kaum.« Harriet schüttelte den Kopf. »Ethan steckt doch bis zum Hals drin. Seine Cousine hat die Probleme überhaupt erst verursacht.«


    »Genau aus diesem Grund ist es mir nicht ganz recht, dass er mitkommt«, erklärte Clinton seufzend. »Aber ich kann nicht viel dagegen tun, also hoffen wir einfach, dass es tatsächlich die beste Entscheidung ist.«


    »Vielleicht solltet ihr euch überlegen, ob ihr euch nicht jemand anderen für die Sendung sucht«, sagte Harriet. »Jemanden, der nicht ganz so launenhaft ist. Selbst wenn DuBois in dieser Sekunde zusagt, kann euch keiner garantieren, dass er es sich zehn Minuten später nicht wieder anders überlegt.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Clinton. »Aber DuBois ist nun mal der Bedeutendste in der Branche. Und das in Verbindung mit seiner Aversion gegen öffentliche Auftritte macht ihn geradezu unwiderstehlich. Ein echter Quotengarant.«


    »Und wir werden ihn dazu bringen, uns eine Zusage zu geben. Ich weiß es einfach.« Wäre ich doch nur so zuversichtlich, wie ich klang.


    »Wenn positive Gedanken Berge versetzen könnten …«, bemerkte Harriet lächelnd, als Clintons iPhone mit einem Piepsen den Eingang einer Nachricht signalisierte.


    »Entschuldigung«, sagte er und zog das Telefon heraus, um die Nachricht zu lesen.


    »Ihr jungen Leute mit eurem Multitasking«, sagte Harriet. »Ich würde das nie im Leben hinkriegen.«


    »Ehrlich gesagt bin ich ganz deiner Meinung.« Ich lächelte. »Immer eins nach dem anderen. Aber ich glaube, wenn man es wirklich gern möchte, schafft man es bestimmt ganz leicht.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das auch für mich gelten würde, aber zum Glück brauche ich all das nicht. Um auf DuBois zurückzukommen– ich wollte keinesfalls den Teufel an die Wand malen, sondern frage mich nur, ob es vielleicht andere Alternativen gäbe. Angesichts der Ereignisse verstehe ich nicht, wie du ihm trauen kannst.«


    »Wenn wir ihn zu dem Auftritt bewegen können«, sagte Clinton und scrollte noch immer durch die Textnachricht, »können die Juristen des Senders dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit hat, sich aus dem Vertrag herauszuwinden.«


    »Also muss ich ihn nur noch überzeugen, Ja zur Sendung zu sagen.«


    »Morgen.« Clinton verstaute das iPhone in seiner Tasche. »Das war Cassie. Alles ist unter Dach und Fach. Du triffst dich mit ihm in seinem Büro.«


    »Nur DuBois?«, fragte ich, während sich mein Magen bereits vor Anspannung verkrampfte.


    »Nein. Monica wird auch dabei sein. Und Ethan natürlich.«


    »Klar. Nur wir fünf. Vielleicht solltest du ja doch mitkommen.«


    »Du brauchst mich nicht.« Clinton tätschelte meine Hand. »Du schaffst das schon. Wenn es darauf ankommt, wächst du doch immer über dich hinaus.«


    »Eine echte Sevalas«, bemerkte Harriet nickend und gab dem vorbeikommenden Kellner ein Zeichen. »In diesem Sinne– ich denke, wir könnten alle noch einen Drink vertragen.«


    Und zum ersten Mal in meinem Leben waren meine Großmutter und ich vollkommen einer Meinung.

  


  
    Kapitel 20


    Allein die Art, wie jemand von bestimmten Orten spricht, verrät, wie lange er bereits in dieser Stadt lebt. Fragen Sie nach dem PanAm-Gebäude, und Sie stehen vor dem MetLife. Avenue of the Americas? Ihr Gegenüber verdreht nur die Augen und schickt Sie in die Sixth Avenue.


    Wenn Sie jemanden nach dem Weg zum General-Electric-Gebäude fragen, schickt man Sie höchstwahrscheinlich zum Rockefeller Center. Stellen Sie die Frage hingegen einem alteingesessenen New Yorker, gelangen Sie in die Lexington und stehen vor einem der schönsten Art-déco-Gebäude der Stadt. Und damit nicht genug– sowohl das alte als auch das neue GE-Gebäude gehörten ursprünglich RCA Victor. Nicht übel, Nipper.


    Und nicht übel, DuBois. Falls sich der Erfolg eines Menschen in seiner direkten Umgebung widerspiegelt, besaß DuBois das Äquivalent zu drei begehrten Michelin-Sternen in Form eines Büros im General-Electric-Gebäude. Und genau dort sollte ich ihn um elf Uhr treffen. Aber leider war ich spät dran.


    Als ich aus dem Taxi sprang, meinen Bleistiftrock glatt strich und meine nagelneue Handtasche schnappte, konnte ich nur beten, dass ich so gut aussah, wie Bethany behauptet hatte. Coco Chanel sagte einmal, sie verstehe nicht, weshalb manche Frauen das Haus verließen, ohne zurechtgemacht zu sein. Schließlich könne man doch genau an diesem Tag seinem Schicksal begegnen– eine Einstellung, die ich voll und ganz teilte. Wie könnte man sich besser auf eine Schlacht vorbereiten, als sich nach allen Regeln der Kunst in Schale zu werfen?


    Deshalb hatten Bethany und ich uns nach meinem Mittagessen bei d&d eine ausgiebige Shoppingtour gegönnt. Und dank Donna Karan und Christian Louboutin war ich, zumindest hoffte ich das, der personifizierte Manhattaner Business-Chic. Ganz in Schwarz mit meiner roten Handtasche von Lambertson Truex als Akzent. Gott segne Saks Fifth Avenue.


    Ich überquerte den Bürgersteig und trat durch die Drehtür in die herrliche Lobby des General-Electric-Gebäudes, wo ich meine Schritte verlangsamte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Du bist spät dran«, stellte Cassie fest und stand von einem schmalen Stuhl neben dem Empfang auf. »Ich hatte schon Angst, es ist etwas passiert.«


    »Alles bestens.« Ich straffte die Schultern und setzte ein Lächeln auf, von dem ich hoffte, es sei kühl und beherrscht.


    »Wo ist Ethan?«, fragte sie, während wir die Lobby durchquerten.


    »Schon hier, vermute ich. Wir fanden, unter diesen Umständen sei es besser, wenn wir nicht gemeinsam herkommen.«


    Obwohl wir uns anfangs keineswegs darüber einig gewesen waren. Ich hatte gewollt, dass Ethan mich begleitete, da ich die moralische Unterstützung brauchen würde und es nicht schaden konnte, wenn DuBois sah, auf wessen Seite Ethan stand. Aber Ethan war anderer Meinung gewesen und hatte gemeint, es wirke professioneller, wenn wir unsere private Beziehung auch als etwas Privates behandelten. Die Debatte hatte sich die halbe Nacht hingezogen, bis ich in den frühen Morgenstunden (und nach einer wunderschönen Erinnerung daran, wie privat besagte Beziehung war) zugestimmt hatte.


    »Wahrscheinlich eine kluge Idee«, bemerkte sie, als wir in den holzvertäfelten Aufzug traten. »Wir sollten DuBois nicht das Gefühl geben, dass wir uns gegen ihn zusammengerottet haben.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es so sieht. Immerhin liegt die letzte Entscheidung bei ihm. Außerdem wird Monica ebenfalls anwesend sein.«


    »Ja. Ich habe gestern Abend noch mal mit ihr telefoniert. Er sei interessiert, aber argwöhnisch, meint sie.«


    »Daraus kann ich ihm keinen Vorwurf machen«, sagte ich, als der Aufzug zum Stehen kam. »Nach dem Durcheinander mit Mathias Industries wäre ich selbst schon fast so weit, das Ganze sausen zu lassen.«


    »Erzähl das um Himmels willen nicht DuBois«, erklärte Cassie. »Du musst sehr vorsichtig sein, was du nachher von dir gibst. Du lässt dich manchmal ein bisschen zu sehr mitreißen.«


    »Findest du?«, fragte ich lachend. Es war gewiss ein kluger Rat, meine Zunge im Zaum zu halten, nur leider war es mir beinahe unmöglich, mich auch daran zu halten.


    »Ja.« Cassies Mund verzog sich zu einem Lächeln, womit sie ihren Worten ein klein wenig von ihrer Schärfe nahm. »Das tue ich allerdings.«


    »Also, dann los.« Seufzend folgte ich ihr den Korridor hinunter zu DuBois’ Büro. »Ich werde mein Bestes tun.«


    Fünf Minuten später wurden wir, nachdem wir eine Empfangsdame und zwei Sekretärinnen passiert hatten, in einen schlichten Konferenzraum geführt. Der Mann der Stunde saß am Kopfende des Tisches, flankiert von Ethan rechts und Monica zu seiner Linken.


    Alle drei erhoben sich. Ich schluckte und bemühte mich, ruhig zu wirken, obwohl ich es keineswegs war.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie haben warten lassen«, sagte Cassie.


    »Kein Problem«, erwiderte Monica. »Jetzt sind Sie ja hier.« Sie setzte sich wieder, Ethan ebenso, wobei sich sein Mundwinkel kaum merklich hob, als sich unsere Blicke begegneten.


    »Sie müssen Miss Sevalas sein«, sagte DuBois, kam um den Tisch herum und reichte mir die Hand. Im wahren Leben wirkte er sogar noch energiegeladener, als ich ihn in Erinnerung hatte. Gepflegt und elegant. Und sehr französisch.


    Er hatte den stählernen Blick eines Business-Tycoons und die sinnlichen Hände eines Künstlers– ein Widerspruch, der farblich und stilistisch von seinem klassisch geschnittenen Anzug und der lavendelfarbenen Krawatte noch unterstrichen wurde. Und ein Widerspruch in sich, da er immerhin in erster Linie Koch war– wenn auch einer, der ein weltweit operierendes Restaurant-Imperium aufgebaut hatte.


    »Ja.« Ich nickte und registrierte seinen kräftigen Händedruck. Ich hasse Männer, die glauben, die Hand einer Frau mit der Schlaffheit einer verkochten Nudel schütteln zu müssen. Zum Glück gehörte DuBois nicht dazu. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


    »Ganz meinerseits«, sagte er und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, ehe er ohne Vorwarnung die Hand um mein Kinn legte und mein Gesicht ins Licht drehte. Ich kam mir vor wie ein auf einer Korktafel aufgespießtes Insekt. Er neigte den Kopf zur Seite, drehte mein Kinn hin und her und trat mit einem leisen Seufzer zurück. »Sie sehen genauso aus wie sie. Es ist, als wäre ich in die Vergangenheit zurückversetzt. Aber andererseits ist es völlig unmöglich, nicht?«


    Ich nickte und warf Ethan einen Seitenblick zu, der jedoch nur die Achseln zuckte und nickte. Vielleicht hatten wir in dieser Sekunde den Grund für DuBois’ Weigerung entdeckt, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Der Mann war unzurechnungsfähig.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so forsch bin.« DuBois winkte ab und bedeutete mir und Cassie, Platz zu nehmen. »Ich fürchte, darauf war ich nicht gefasst. Aber egal. Sie wollten mir einen geschäftlichen Vorschlag unterbreiten, richtig?«


    »Richtig«, sagte Cassie und setzte sich neben Monica. »Und wir freuen uns sehr, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit uns zu sprechen.«


    Ich setzte mich neben Ethan und versuchte noch immer, mir einen Reim auf DuBois’ merkwürdiges Benehmen zu machen.


    »Monsieur McCay hat darauf bestanden, dass ich mir anhöre, was Sie zu sagen haben. Und da ich seinen Großvater sehr respektiere, habe ich mich bereit erklärt. Wenn ich es richtig sehe, möchten Sie ein Interview mit mir führen.«


    »Nicht im herkömmlichen Sinne«, erklärte Cassie. »Es ist eher ein Auftritt.«


    »Ihnen ist klar, dass ich so etwas normalerweise nicht tue, ja? Ich habe eine Abneigung gegen jede Form von Spektakel um meine Person.«


    »Das hat Monica mehr als deutlich gemacht. Aber wir haben keinerlei Interesse daran, ein Spektakel um Ihre Person zu machen. Und in aller Offenheit– Ihr Mangel an Präsenz in der Öffentlichkeit macht Sie ja so aufregend als Gast für uns.« Inzwischen hatte Cassie die anfängliche Verlegenheit überwunden und war mühelos in den Business-Modus übergegangen.


    »Anfangs«, erwiderte DuBois achselzuckend, »war ich kein Verkaufsmagnet. Meisterköche galten in diesen Zeiten noch nicht als Berühmtheiten. Damals gab es noch keinen Emeril Lagasse oder Wolfgang Puck. Sondern nur erstklassiges Essen, das in erstklassigen Restaurants serviert wurde.«


    »Meistens«, bemerkte Cassie nickend.


    »Ah, nun schmeicheln Sie mir.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinen Zügen und ließ sie weicher werden. Ich spürte, wie ich mich ein klein wenig entspannte. »Aber es ging nie ums Kochen allein. In Wahrheit bin ich keinen Deut besser als jeder andere Koch, der sich gut vermarkten lässt. Ich bin nur ein bisschen schlauer.«


    »Und genau das ist der Grund, weshalb wir Sie für Was kocht in der Stadt? haben möchten.«


    »Aber Monica sagte, die Sendung sei eine Mischung aus Kochen und Klatsch.« Er sah sie an, worauf sie nickte. »Und wie gesagt– ich bin nicht bereit, mich zum Leben anderer zu äußern, und schon gar nicht im Fernsehen.«


    »Wir wollen lediglich Ihre Kochkunst hervorheben«, sagte ich, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte.


    »Aber Sie wollen doch bestimmt auch übers Geschäft reden, oder?«


    »Ja, aber in keiner Weise, die in Ihr Privatleben eingreift«, erklärte Cassie. »Wir stellen uns ein Gespräch darüber vor, welche Stammgäste Ihre Restaurants frequentieren, über Ihre Pläne für das Chère und Ihre Rückkehr in die Stadt. Und natürlich Anekdoten, die Sie gern erzählen möchten, aber nichts, wobei Sie sich nicht wohlfühlen.«


    »Ich bewundere Ihre Arbeit seit Jahren, und es wäre eine große Ehre, Sie in der Sendung zu haben«, schwärmte ich. »Kochkunst fasziniert mich schon immer, besonders die Restaurantküche und die Menschen, die sie erschaffen.«


    »Dann sind Sie also auch Köchin?«, fragte er, diesmal mit rein professionellem Interesse.


    »Nein. Nicht einmal ansatzweise.«


    »Aber sie ist sehr gut«, warf Ethan ein. Allein seine Stimme verlieh mir neuen Mut.


    »Ich weiß nicht«, wiegelte ich mit einem dankbaren Lächeln ab, »aber ich koche wahnsinnig gern. Am liebsten koche ich Dinge nach, die ich irgendwo probiert habe. Das ist so eine Art Spiel. Ich versuche herauszufinden, welche Zutat ein Rezept so besonders macht.«


    »Damit haben Sie schon halb gewonnen«, erklärte DuBois. »Kochen ist fast wie Chemie, nicht? Die Suche nach der perfekten Mischung der Zutaten.«


    »Genau«, erwiderte ich. Nun waren wir auf Augenhöhe. »Und manchmal ist es das letzte Stückchen– das wichtigste von allen–, das den Kick gibt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Gefühl es ist, es endlich ausfindig zu machen. Zu wissen, dass man lediglich mit Hilfe seines Verstands und seines Geschmackssinns etwas wiederaufleben lässt.«


    »Ich sehe schon, mit dem Kochen verbindet Sie eine große Leidenschaft.«


    »Durchaus möglich. Obwohl ich es noch nie unter diesem Aspekt betrachtet habe.«


    »Dann haben Sie vielleicht Ihre Bestimmung verfehlt.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich genügend Geschäftssinn habe, um in einer Branche zu bestehen, in der der erbittertste Wettbewerb tobt, besonders heutzutage. Sobald ich es professionell betreiben würde, bestünde die Gefahr, dass ich die Freude daran verliere, fürchte ich.«


    Cassie runzelte die Stirn, was mir verriet, dass ich schon wieder zu viel redete. Wie immer.


    Doch DuBois lächelte. »Vermutlich haben Sie den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf getroffen. Geschäft ist nicht gleichbedeutend mit Spaß. Und in all den Jahren habe ich gelernt, dass es mit jedem Restaurant, das ich eröffne, schwieriger wird, den Spaß am Kochen zu finden.«


    »Vielleicht wäre Kochen mit mir ja eine Chance, die Freude wiederzufinden. Kochen um des Kochens willen.«


    »Würden wir von einem Kurs oder einer Privatstunde reden, wäre ich grundsätzlich Ihrer Meinung. Aber eine Fernsehsendung ist etwas sehr Öffentliches, und wie ich bereits sagte, verabscheue ich die Öffentlichkeit.«


    »Aber warum denn? Sie sind so erfolgreich, und es gibt so viele Aspekte Ihres Berufs, an denen andere teilhaben sollten.«


    »Ich habe eben beschlossen, mein Privatleben unter Verschluss zu halten.«


    »Weil Sie etwas zu verbergen haben?«


    Cassie warf mir einen finsteren Blick zu, und hätte meine Handtasche nicht ein kleines Vermögen gekostet, hätte ich sie mir wahrscheinlich in den Mund gestopft, um meinem Redefluss ein Ende zu bereiten.


    Doch DuBois überraschte mich ein weiteres Mal. Diesmal, indem er lachte. »Sie sind nicht auf den Mund gefallen, Miss Sevalas. Sehr unverblümt. Andererseits sollte mich das wohl nicht überraschen.«


    »Tut mir leid.« Allem Anschein nach brauchte ich mir die Handtasche nicht in den Mund zu stopfen, weil ich mit meinen neuen Louboutins bereits bis zu den Knöcheln im Fettnapf stand. »Das hätte ich wohl nicht sagen dürfen.«


    »Unter diesen Umständen ist die Frage durchaus fair«, erwiderte er achselzuckend. »Aber manchmal sollte die Vergangenheit lieber Vergangenheit bleiben.«


    »Sie spielen gern den Rätselhaften, stimmt’s?«, fragte ich.


    »Das Rätselhafte ist manchmal eben spannender als die Realität, denke ich.«


    »Aber wenn wir es geschickt anstellen«, warf Cassie ein, als Versuch, das abgleitende Gespräch wieder in sichere Bahnen zu lenken, »könnte Ihr Besuch in unserer Sendung helfen, das Geheimnis um Sie noch aufregender zu machen. Und gleichzeitig die Werbetrommel für das neue Restaurant zu rühren, was nur von Vorteil sein kann.«


    »Wäre ich auf Werbung aus, mademoiselle, hätte ich bereits Barbara Walters oder Charles Gibson zugesagt.«


    »Mir ist klar, dass wir nicht so viele Zuschauer haben«, räumte Cassie ein.


    »Dafür entsprechen unsere Zuschauer genau Ihrer Zielgruppe«, unterbrach ich. »Menschen, die ein Faible für gutes Essen haben. Und das ist etwas, was Ihnen eine reine Nachrichtensendung nicht bieten kann.«


    »Ich finde, das ist ein gutes Argument, Philip«, meldete sich Monica zu Wort. »Auf diese Weise öffnen Sie sich einem Publikum, das Sie bereits liebt.«


    »Zumindest mein Essen«, sagte er achselzuckend. »Allerdings gebe ich zu, diese Tatsache macht einen Auftritt in Ihrer Sendung reizvoller als in irgendeiner anderen.«


    »Trotzdem höre ich da ein Aber heraus …«, begann Cassie mit einem flehenden Blick in Monicas Richtung.


    Wieder zuckte DuBois die Achseln. »Wie gesagt, ich bin kein Freund von Publicity, in welcher Form auch immer.«


    »Aber Monica und Cassie haben völlig recht«, erklärte Ethan und ergriff damit zum ersten Mal das Wort. »Es würde nicht schaden, den New Yorker Markt ein bisschen anzukurbeln. Und auf diese Weise sprechen Sie genau die richtige Zielgruppe an.«


    Erneut zuckte DuBois die Achseln.


    »Warten Sie.« Ich hob die Hand. »Bevor Sie Nein sagen, müssen Sie die ganze Geschichte kennen. Ich weiß nicht, wie viel Monica Ihnen erzählt hat, aber die Wahrheit sieht so aus, dass der Sender mir eine Chance aufs Hauptabendprogramm gibt. Was im Grunde der Ritterschlag im Fernsehgeschäft ist. Aber um den Sprung zu schaffen, muss ich eine sensationelle Idee liefern. Und da Sie der ungekrönte König der Kochkunst sind und der Meisterkoch, den ich am meisten bewundere, habe ich vorgeschlagen, mit Ihnen gemeinsam zu kochen. Was die Senderbosse natürlich ganz toll fanden, wie man annehmen kann. Und zwar so toll, dass sie mir den Programmplatz nur geben wollen, wenn ich Sie für die Sendung gewinnen kann. Was bedeutet, Sie täten mir einen riesigen Gefallen, wenn Sie zusagen.« Inzwischen versuchte Cassie völlig unverblümt meinen Redefluss zu stoppen, doch ich winkte ab, fest entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen.


    »Ich weiß, dass Sie öffentliche Auftritte verabscheuen«, fuhr ich fort, »und ich kann es drehen und wenden, wie ich will– Was kocht in der Stadt? ist genau das. Aber wir haben ja bereits erklärt, dass wir kein Interview im herkömmlichen Sinne mit Ihnen führen wollen. Ich bin nicht darauf aus, in Ihrem Privatleben herumzuwühlen. Ich will nur, dass Sie in der Sendung sind. Mit mir gemeinsam kochen. Aus reinem Spaß. Vielleicht lerne ich ja von Ihnen.« Ich holte tief Luft, weil es sich mit einem Mal anfühlte, als würde ich gleich ertrinken, doch ich konnte nicht aufhören. »Mir ist klar, dass Sie mich nicht kennen. Aber Sie kennen Ethan. Und Sie sagten, Sie respektieren ihn. Und er kennt mich, was doch zumindest einen gewissen Wert haben sollte. Also, bitte versprechen Sie mir, dass Sie es sich wenigstens überlegen. Bitte?«


    »Sagt sie immer, was sie denkt?«, wollte DuBois wissen.


    »Mit erschreckender Regelmäßigkeit«, erwiderte Ethan, lächelte jedoch dabei.


    »Tut mir leid«, seufzte ich. »Aber ich wünsche es mir so sehr.«


    »Und wenn man sich etwas wünscht, sollte man alles daransetzen, es auch zu bekommen.« DuBois nickte.


    »Vielleicht nicht ganz so lautstark«, räumte ich ein.


    »Wegen der Verbindung zwischen uns«, sagte er und erhob sich, was das Ende unseres Gesprächs signalisierte, »werde ich über Ihre Bitte nachdenken.«


    Ich hatte keine Ahnung, worauf er anspielte, vermutlich auf unsere Leidenschaft fürs Kochen. Nicht dass es wichtig wäre; dieser Mann konnte vollkommen übergeschnappt sein– solange er nur zusagte, in meine Sendung zu kommen.


    »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte ich, als er um den Tisch herumging und mir die Hand gab.


    »Ganz meinerseits«, erwiderte er, und in seinen dunklen Augen flackerte etwas auf, das ich nicht recht zu deuten wusste.


    Ich nickte, dankbar, dass mein Redefluss– endlich– gestoppt war.


    Minuten später stand ich mit Cassie und Ethan im holzvertäfelten Aufzug und fuhr nach unten.


    »Tut mir leid. Ich habe genau das getan, was ich nicht hätte tun dürfen. Ich hatte mein Mundwerk nicht unter Kontrolle. Aber ich war so nervös. Er ist unglaublich beeindruckend, wenn man persönlich vor ihm steht.«


    »Ich fand ihn ehrlich gesagt ein bisschen merkwürdig«, erwiderte Cassie. »Aber du hast deine Sache ganz gut gemacht.«


    »Mehr als das«, warf Ethan ein und schloss die Hand um meine Finger. »Du warst unglaublich.«


    »Das ist vielleicht etwas übertrieben. Aber ich halte es durchaus für möglich, dass er Ja sagt.«


    »Versteh mich nicht falsch«, lachte Cassie. »Du hast dich um Kopf und Kragen gequasselt, aber du hast völlig recht, DuBois schien es zu gefallen.«


    »Trotzdem zögert er. Das habe ich gespürt.«


    »Vielleicht gibt es in seiner Vergangenheit ja wirklich ein schreckliches Geheimnis«, meinte Cassie, als die Aufzugtüren aufglitten und wir in die opulente Lobby traten.


    »Wenn ja, werden wir wohl nie herausfinden, was es ist.« Ich schüttelte den Kopf. »Der Mann gehört definitiv nicht zur redseligen Sorte.«


    »Ganz im Gegensatz zu dir, was?«, erwiderte Cassie.


    »Sie trägt nur ihr Herz auf der Zunge«, erklärte Ethan, der noch immer meine Hand hielt. »Und ich finde, das ist eine gute Eigenschaft.«


    »Ich auch«, sagte Cassie lächelnd. »Und damit scheint sie immer genau das zu erreichen, was sie will.«


    »Also, was denkt ihr?«, fragte ich, an beide gewandt. »Wird DuBois zusagen?«


    »Ich weiß es nicht, ehrlich«, antwortete Cassie. »Ich hätte darauf gewettet, dass er Nein sagt, aber dann kamst du mit deinem herzzerreißenden Vortrag.«


    »Und jetzt«, verkündete Ethan, »besteht nicht zuletzt wegen deiner ungebändigten Begeisterung durchaus die Chance, dass der Mann zusagt.«


    Also, ihr Miesmacher da draußen, lasst euch das eine Lehre sein: Auch Plappermäulern gelingt es zuweilen, einen Tagessieg zu erringen. Vielleicht sogar die entscheidende Etappe.
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    Kapitel 21


    Ich habe eine Schwäche für elegante Hotels. Soweit ich mich erinnern kann, fing es auf meiner ersten Europareise an, zu der Harriet mich mitgenommen hatte. Wir waren im Hotel Sacher in Wien abgestiegen. Ein unglaubliches Hotel. Besonders die Blaue Bar (und, ja, ich durfte Champagner probieren, was höchstwahrscheinlich wegweisend für mein heutiges Lotterleben war). Jedenfalls war ich völlig hingerissen von den mit blauer Seidentapete bespannten Wänden mit all den Porträts von juwelenbehängten und in Samt gekleideten Menschen.


    Was soll ich sagen? Ich bin eben ein Luxusgeschöpf.


    Und das Pierre gegenüber vom Central Park steht auf derselben Stufe wie das Sacher. Es ist der perfekte Ort für eine Verlobungsparty.


    Vanessas und Marks, um genau zu sein.


    Ethan und ich kamen reichlich spät, was bedeutete, dass die Party bereits in vollem Gange war. Leider lungerte die ganze Pressemeute noch immer vor dem Eingang herum, als wir eintrafen. Die Verlobung war aus einer Vielzahl von Gründen eine große Neuigkeit, nicht zuletzt wegen der Beteiligung meiner Tante und einer gewissen Wette.


    »Miss Sevalas«, rief einer der Reporter und hielt mir ein Mikrofon unter die Nase, während ich einen Moment lang geblendet ins Blitzlicht blinzelte. »Stimmt es, dass Althea den Antrag initiiert hat?«


    Ich schüttelte den Kopf und schob mich durch die Menge, dankbar, dass Ethan schützend den Arm um mich gelegt hatte.


    »Was ist mit der Hochzeit?«, wollte ein anderer wissen. »Führt Althea die Braut zum Altar?« Gelächter brandete auf. Ich biss die Zähne zusammen.


    »Miss Sevalas möchte nichts sagen«, erklärte Ethan und schob mich die Stufen hinauf und durch die Türen.


    »Es tut mir sehr leid, Mr. McCay«, sagte ein dienstbeflissener Page neben uns. »Wir haben schon zweimal den Eingangsbereich räumen lassen, aber sie kommen immer wieder zurück.«


    »Keine Sorge«, beruhigte Ethan den Mann freundlich. »Das lässt sich nun mal nicht vermeiden. Außerdem haben wir es ja geschafft, unbeschadet hereinzukommen.«


    »Dank dir«, sagte ich, während wir die Lobby durchquerten und auf die Treppe zugingen. »Ich hoffe nur, Althea hat es geschafft, nicht die volle Breitseite abzubekommen.«


    »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich für deine Tante Partei ergreifen höre«, sagte er, als wir auf der Schwelle zum Wedgwood Room stehen blieben.


    »Verrate es aber keinem«, erwiderte ich mit einem schiefen Grinsen.


    Ethan lachte, und ich spürte, wie sich meine Stimmung augenblicklich hob. Zumindest im Moment lief alles prächtig. Ich war den Paparazzi entkommen, hatte eine beinahe sichere Zusage von Philip DuBois in der Tasche, und ich war Gast bei der Verlobungsparty eines der begehrtesten Junggesellen von Manhattan.


    Nicht dass ich das Schicksal herausfordern wollte.


    Wir arbeiteten uns zur Bar vor, und während Ethan uns etwas bestellte, gestattete ich mir den Luxus, den Blick über die Anwesenden schweifen zu lassen. Die Gästeliste las sich wie das Who is Who der New Yorker Gesellschaft– die Aufstrebenden scharten sich bewundernd um jene, die es bereits geschafft hatten, während sich die von Geburt an Privilegierten diskret in kleinen Grüppchen zusammenfanden, sorgsam darauf bedacht, unter sich zu bleiben. Eine Gesellschaft im Miniaturformat, ein Mikrokosmos, vereint und versammelt in zartblauem Wedgwood-Charme.


    Dem der Raum selbstverständlich seinen Namen verdankt– mit seinen zartblau gestrichenen Wänden mit den weißen Accessoires und den strategisch geschickt platzierten Spiegeln erinnert er an den Glanz längst vergangener Tage. Anstelle der üppigen Pracht des Großen Ballsaals wohnt diesem Raum eine verführerische Wärme inne, die ihn perfekt für eine intimere Party macht. Es ist fast, als befände man sich inmitten einer von Josiah Wedgwoods Jasperware-Kreationen.


    Rund zweihundert Mitglieder aus Vanessas und Marks Freundes- und Familienkreis hatten sich eingefunden– wenn auch der Großteil von ihnen mit der Absicht, zu sehen und gesehen zu werden. In der Manhattaner Gesellschaft ist selbst eine Verlobung ein Publikumssport. Besonders wenn man die Umstände besagter Verlobung bedachte.


    In der Mitte des Raums standen Tische mit köstlichen Leckereien, in den Ecken befanden sich mehrere Bars, und eine Champagnerquelle sprudelte an der hinteren Wand. Unter einem Spiegel schräg gegenüber stand ein geschnitzter Mahagonitisch, der sich unter zahllosen Geschenkpaketen bog, viele davon im typischen Tiffany-Blau. (Darunter aller Wahrscheinlichkeit nach auch meines– ein unfassbar teurer und absolut hinreißender Martini-Krug. Schon als ich ihn im Schaufenster des Antiquitätenladens gesehen hatte, war mir klar gewesen, dass er perfekt für die beiden war.)


    »Da drüben sehe ich meinen Großvater«, riss Ethan mich aus meinen Träumereien und reichte mir einen Drink. »Komm mit, ich stelle dich ihm vor.«


    Insgeheim freute ich mich darüber, doch mir war klar, dass man seine Begeisterung über eine Demonstration der Zusammengehörigkeit tunlichst im Zaum halten sollte. Also nickte ich nur, hakte mich bei ihm unter und folgte ihm durch den Raum zu Walter Mathias, dem Patriarchen von Ethans Familie. Obwohl Walter seine besten Jahre hinter sich hatte, war er noch immer ein eindrucksvoller Mann mit einem dichten Schopf weißer Haare und einem unerwartet verschmitzten Funkeln in den blauen Augen.


    »Andi, das ist mein Großvater.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Walter und schloss beide Hände um meine Finger. »Wie ich höre, halten Sie meinen Enkelsohn gehörig auf Trab. Im Büro herrscht immer noch helle Aufregung über Ihren Auftritt.«


    »Scheint, als hätte ich voreilige Schlüsse gezogen.« Ich blickte zu Boden. »Dazu neige ich manchmal wohl.«


    »Tja, nach allem was ich höre, hatten Sie einen guten Grund, böse zu werden.«


    »Das stimmt, aber nicht auf Ihren Enkel. Zum Glück hat er mir verziehen.«


    »Ende gut, alles gut, sage ich immer. Aber das mit meiner Enkeltochter tut mir leid«, sagte Walter. »Sie hat ihren eigenen Kopf, das Mädchen. Und ich kann Ihnen versichern, dass ihr Benehmen angemessen bestraft werden wird.«


    »Längst vergessen«, sagte ich achselzuckend. »Und dank Ethan ist alles wieder in Ordnung.«


    Walter lächelte seinen Enkel liebevoll an, dann wandte er sich wieder mir zu. »Sie sehen Ihrer Großmutter sehr ähnlich«, bemerkte er und musterte mich eindringlich.


    »Sie erwähnte, dass Sie beide gute Freunde waren.«


    »Ich kenne Harriet seit einer Ewigkeit.«


    »Seit der Zeit, als Sie noch kurze Hosen trugen, sagt sie.«


    »Unsere Familien haben die Sommer gemeinsam in Newport verbracht. Doch unsere Freundschaft hat all das überdauert. Ich mochte Niko auch sehr. Und ich fand schon immer, dass er Harriet einen Gefallen getan hat, indem er sie aus der Obhut ihres Vaters gerissen hat. Der alte Herr war ziemlich dogmatisch. Ihr Großvater bot ihr gewiss ein wesentlich besseres Leben. Wenn er dabei war, hatte jeder seinen Spaß. Er fehlt mir.«


    »Mir auch«, sagte ich und spürte das vertraute wehmütige Ziehen.


    »Und wie geht es Harriet?«, erkundigte sich Walter.


    »Meistens ist sie unterwegs. Sie möchte die ganze Welt bereisen, einen Hafen nach dem anderen, sagt sie. Großvater fehlt ihr immer noch, aber ich glaube, die meiste Zeit geht es ihr gut.«


    »Das ist schön«, bemerkte Walter. »Es ist schwer, allein zu sein.«


    »Harriet ist nicht allein, Großvater«, erklärte Diana, die neben Walter getreten war, dicht gefolgt von Dillon. »Sie hat Andi und Althea. Und Melina. Obwohl ich nicht weiß, ob sie zählt, weil sie so selten auftaucht. Es muss schwer sein, nicht zu wissen, wo sich die eigene Mutter aufhält, Andi.« Ein boshaftes Grinsen trat auf ihre Züge.


    Ich spürte, wie sich Ethans Hand fester um meine schloss, und schluckte eine heftige Erwiderung hinunter. »Meine Mutter geht dich nichts an.«


    »Diana.« Walters blaue Augen wirkten mit einem Mal eisig. »Sei so nett und hol mir noch etwas zu trinken, ja?« Er reichte ihr sein leeres Glas, und ich schwöre bei Gott, hätte ich ihre Reaktion auf einem Foto festhalten können, hätte ich es getan. Es war kein schöner Anblick. Wut verzerrte ihre Züge und verlieh ihnen eine hässliche rote Färbung.


    Ohne ein weiteres Wort machte sie mit dem Glas in der Hand kehrt und verschwand, Dillon im Schlepptau, in Richtung Bar. Am liebsten hätte ich applaudiert. Oder gejubelt. Oder die Wiederholtaste gedrückt. Es war so wunderbar. Doch meine gute Erziehung verbot es mir.


    »Entschuldige, Andi«, begann Ethan, aber sein Großvater schnitt ihm das Wort ab.


    »Was Diana gesagt hat, war absolut unverzeihlich. Es gibt keine Entschuldigung dafür. Und leider auch keine Möglichkeit, ihr Mundwerk im Zaum zu halten.«


    »Aber …«, begann ich und verspürte das Bedürfnis, zu gestehen, dass Dianas Feindseligkeit mir gegenüber teilweise auf mein eigenes Konto ging.


    »Nein.« Walters Miene verhärtete sich. »Sie hätte Ihre Mutter nicht auf diese Weise angreifen dürfen. Und Sie genauso wenig. Ich kann Sie nur bitten, von ihrer Unhöflichkeit nicht auf den Rest der Familie zu schließen. Besonders nicht auf meinen Enkelsohn. Er ist ein anständiger Mann. Allerdings«, fuhr er fort, während das verschmitzte Funkeln wieder zurückkehrte, »würde ich an Ihrer Stelle lieber die Kurve kratzen, bevor sie zurückkommt. Oh, und Andi«, rief er, als wir uns abwandten, »sagen Sie Harriet, ich hätte nach ihr gefragt.«


    »Dein Großvater ist reizend.«


    »Und meine Cousine ein Miststück.«


    »Tja, sie und mich verbindet definitiv keine Liebe«, sagte ich, erfreut, dass er für mich Partei ergriff. »Es tut mir leid, dass du und dein Großvater ins Kreuzfeuer geraten seid.«


    »Eines, das mir ziemlich einseitig erscheint. Deine Großmutter wäre stolz auf dich gewesen.«


    »Wenn sie lange genug hierbleiben würde, um es mitzubekommen.«


    »Ist sie schon weg?«


    »Noch nicht. Aber sie wird bald aufbrechen. Was das angeht, ähnelt sie meiner Mutter sehr.«


    »Ich kenne deine Mutter nicht. Aber ich habe gesehen, wie sehr Harriet dich liebt.«


    »Und ich sie«, erwiderte ich seufzend. »Wahrscheinlich gibt es in jeder Familie irgendwelche Überspanntheiten. Und in meiner eben ein paar mehr als in anderen.«


    »Und wir haben Diana«, erinnerte Ethan mich grinsend. »Was uns einen ziemlichen Vorsprung in diesem Wettbewerb gibt. Aber Dillon schien sich äußerst unwohl zu fühlen, falls dir das ein Trost ist.«


    »Er weiß, was es für mich bedeutet, dass meine Mutter weggegangen ist. Und obwohl wir nicht mehr zusammen sind, kann ich mir nicht vorstellen, dass er es gutheißt, wenn Diana über meine Mutter herzieht.«


    »Natürlich nicht. Und Großvater hatte recht. Diana redet einfach daher, ohne nachzudenken.«


    »Sie und ich haben eine Menge Gemeinsamkeiten«, sagte ich. »Aber wir sind hier auf einer Party, und die werde ich mir nicht von Diana verderben lassen.«


    »In diesem Punkt kann ich dir nur zustimmen«, sagte Ethan, als Vanessa sich aus der Menge löste.


    »Andi, ein Glück, dass ich dich gefunden habe.« Sichtlich erleichtert trat Vanessa in ihrem goldbestickten Kleid auf uns zu, das bei jeder Bewegung glitzerte und funkelte. »Ich wollte dich warnen. Diana Merreck ist hier– mit Dillon.«


    »Zu spät«, bemerkte Ethan. »Wir sind ihr gerade in die Arme gelaufen.«


    »O Gott. Genau das hatte ich befürchtet. Kannst du mir verzeihen?«


    »Was gibt es da zu verzeihen?« Ich winkte ab. »Manchmal ist das Leben nun mal kein Zuckerschlecken.«


    »Falls dich das trösten sollte«, sagte Vanessa lachend, »ich habe es ihr einmal so richtig gezeigt. In Camp Adirondack. In der sechsten Klasse. Damals faselte sie endlos über ihre Herkunft und ihre noble Familie. Darüber, dass ihr Blut blauer sei als das von uns anderen. Also haben Cybil und ich ihr das Höschen geklaut und es an den Fahnenmast gehängt. Du hättest ihr Geschrei hören sollen– ihre Unterhose, die in der Brise flattert. Und Luxus-Lingerie war es nicht, das kann ich dir versichern.«


    »Diese Geschichte hat etwas absurd Tröstliches«, erwiderte ich lächelnd. »Obwohl ich nicht ganz sicher bin, was das über mich aussagt.«


    »Dass du völlig normal bist«, versicherte mir Ethan. »Und da ich Diana so gut kenne, kann ich sagen, dass sie diese Demütigung verdient hat.«


    »Keine Ahnung«, sagte Vanessa, »aber ich gebe zu, die anderen haben sich totgelacht. Eigentlich hätte Diana heute Abend nicht eingeladen werden dürfen. Nicht unter diesen Umständen. Aber du weißt ja, wie wichtig es meiner Mutter ist, gesellschaftliche Formen zu wahren. Es wäre falsch, Diana nicht auf die Gästeliste zu setzen, wenn der Rest ihrer Familie eingeladen sei, meinte sie.«


    »Na ja, in diesem Fall hat deine Mutter wohl recht«, sagte ich. »Aber es ist sehr lieb, dass du dich um mich sorgst.«


    »Die Vorstellung, dass du wegen mir noch mehr leiden musst, ist schrecklich.«


    »Aber das habe ich nicht getan.« Ich schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Wirklich.«


    »Eins zu null für die Guten«, sagte Vanessa. »Ich weiß, dass sie deine Cousine ist, Ethan, aber ich konnte sie noch nie leiden.«


    »Diese Wirkung hat sie offenbar auf viele«, bemerkte er trocken.


    »Und wo ist der Mann der Stunde?«, wechselte ich das Thema. Nicht dass ich etwas gegen eine kleine Diana-Lästerrunde einzuwenden gehabt hätte, aber immerhin war sie Ethans Cousine, und die Vorstellung, wie wir fortwährend auf einem Mitglied seiner Familie herumhackten, behagte mir nicht– selbst wenn es Diana war.


    »Er steht da drüben. Mit meinem Vater und seinen Kumpanen.« Sie nickte in Richtung einer der Bars, wo Mark inmitten mehrerer älterer Herren stand und Hof hielt. »Erstaunlich, wie gut er trotz des Altersunterschieds in diese Runde passt.« Ganz zu schweigen davon, dass Mark sein Vermögen voll und ganz aus eigener Kraft gemacht hatte, ohne jemals Vorteil daraus zu ziehen, dass er der Spross einer noblen Ostküstenfamilie war.


    »In Wahrheit versammelt er sie eher um sich«, korrigierte Ethan. »Ich vermute, sie sabbern schon, nur weil sie die Chance bekommen, von seinem Wissen zu profitieren.«


    »Er ist unglaublich, nicht?« Lächelnd betrachtete Vanessa ihren zukünftigen Ehemann. »Aber wie es aussieht, belagern sie ihn ziemlich, und seine Qualitäten in allen Ehren, aber Geduld ist nicht gerade Marks Stärke. Sollen wir hinübergehen und ihn retten?«


    »Gute Idee«, sagte Ethan. »Andi?«


    »Ich komme gleich nach. Ich will nur kurz nach Bethany suchen. Sie muss hier irgendwo sein.«


    »Gut.« Er nickte und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Aber bleib nicht zu lange weg.«


    Ich nickte, während die beiden sich aufmachten, Mark loszueisen. Offen gestanden hatte ich gelogen, denn ich hatte nicht vor, Bethany zu suchen. Stattdessen wollte ich einen Moment allein sein. Die Begegnung mit Diana hatte mir mehr zugesetzt, als ich zugeben wollte.


    Ich holte tief Luft und steuerte eine ruhige Ecke neben einer Zierpalme an. Sehr klischeehaft, ich weiß, aber genau das, was ich jetzt brauchte. Einen Ort, um mich zu sammeln. Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass meine innere Ruhe zurückkehrte. Nichts geschah. Aber was hatte ich erwartet? Einen Ratschlag von ganz oben? Hasse Diana. Liebe Ethan. Vergiss Dillon?


    »Andi?«


    Wenn man vom Teufel spricht– seufzend schlug ich die Augen auf und wandte mich um, während ich mich auf das Schlimmste gefasst machte. So viel zum Thema Einen Augenblick Ruhe finden.


    Dillon stand vor mir und wippte mit unübersehbarer Verlegenheit auf den Fersen vor und zurück. »Du, äh, du siehst heute Abend wirklich toll aus.«


    Ich musterte ihn forschend auf der Suche nach einem Hinweis, dass er mich auf den Arm nahm, doch seine Miene verriet nichts als Aufrichtigkeit. »Danke. Ich bin glücklich.«


    »Ja? Richtig glücklich, meine ich?«


    »Ja. Ich denke schon.«


    »Mit Ethan?«


    Einen Moment lang hing der Name zwischen uns, dann nickte ich und stellte fest, dass es die Wahrheit war. Ethan machte mich tatsächlich glücklich.


    »Verstehe«, sagte er und starrte auf die Spitzen seiner auf Hochglanz polierten Schuhe.


    »Wo ist Diana?«, fragte ich, um einen unbeschwerten Tonfall bemüht, während die Anspannung zwischen uns spürbar wuchs.


    »Ich weiß nicht genau«, antwortete er. »Unterhält sich. Ich habe sie irgendwo stehen lassen, weil ich dich suchen und mich für das entschuldigen wollte, was sie vorhin gesagt hat.«


    »Das ist sehr nett von dir, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Diana damit einverstanden ist. Und sie ist die Einzige, die sich entschuldigen müsste.«


    »Dazu wird es wohl kaum kommen. Wenn es um dich geht, versteht sie keinen Spaß«, sagte er, während sein Unbehagen offenbar weiter wuchs. »Ich habe keine Ahnung, wieso. Es hat wohl etwas mit deinem Erfolg zu tun.«


    »Meinem Erfolg?« Das war ja etwas ganz Neues. Diana Merreck, neidisch auf mich? Ich verwarf den Gedanken als Auswuchs von Dillons maskuliner Denkweise. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Im Ernst«, sagte er. »Aber egal. Ich bin nicht hergekommen, um über Diana zu reden.«


    »Du bekommst Bentley nicht, falls es darum geht.«


    »Ich will den Hund nicht, Andi.«


    »Tja, das hätte ich nach deinen Anrufen nicht gedacht. Ich hatte sogar Angst, du würdest in die Wohnung einbrechen und ihn entführen oder so. Ganz ehrlich.«


    »Es tut mir leid, wenn ich dir solche Sorgen bereitet habe.« Noch immer war ihm seine Verlegenheit deutlich anzusehen. »Ich hätte ihn dir von Anfang an überlassen sollen. Er war immer mehr dein Hund als meiner. Aber er war eben ein Bindeglied zwischen uns, und wahrscheinlich habe ich gehofft … okay, der Grund, weshalb ich zu dir gekommen bin, ist, dass ich mit dir über uns reden will.«


    »Es gibt kein uns, Dillon.«


    »Vielleicht nicht so ohne Weiteres, aber uns verbindet eine gemeinsame Geschichte. Und das kann doch nicht alles vergessen sein …«


    »Wenn das die Frage sein soll, ob wir weiter Freunde sein können, lautet die Antwort nein. Zumindest jetzt nicht. Du hast mich zutiefst verletzt.«


    »Ich weiß. Und glaub mir, könnte ich es rückgängig machen, würde ich es tun.«


    Ich war nicht sicher, was er damit meinte, und auch nicht, ob ich es unbedingt hören wollte. Mein Leben war auch so schon verworren genug.


    »Dillon, es ist sehr nett von dir, dass du dich für Diana entschuldigen möchtest. Und ich bin froh, dass wir uns nicht länger wegen Bentley streiten. Aber ich glaube nicht, dass es zwischen uns noch viel zu sagen gibt.«


    »Bist du sicher?« Er schob die Hände in die Taschen, eine Geste, die ich immer hinreißend gefunden hatte, doch nun empfand ich zu meinem Erstaunen rein gar nichts.


    »Ja«, sagte ich, »das bin ich.« Mit dem Anflug eines Lächelns wandte ich mich ab und ging davon.


    In diesem Augenblick gab es nur einen Mann, mit dem ich reden wollte. Und das war eindeutig nicht Dillon.

  


  
    Kapitel 22


    Ich ließ den Blick über die Gäste schweifen und konnte nur staunen, dass sich im Grunde nichts verändert hatte. Die Leute lachten, der Champagner floss nach wie vor in Strömen. Und trotzdem war alles anders. Auf diese typisch undefinierbare Weise, mit der sich das Leben ohne jede Vorwarnung ändern kann.


    In der einen Minute scheint die Welt noch hellblau zu sein, und mit einem Mal ist alles grün und lila. Okay, dieses Bild trifft es vielleicht nicht ganz. Aber Sie verstehen, was ich sagen will. Ich hatte so lange den Verlust von Dillon betrauert, dass mir die Tatsache, Ethan gefunden zu haben, glatt entgangen war.


    Nur um ihn, zumindest für den Augenblick, gleich wieder zu verlieren. Es war unmöglich, in den Massen jemanden auszumachen.


    »Hallo«, hörte ich Clinton sagen, der mit zwei Wodka Tonics bewaffnet neben mich trat. »Ich habe dich mit Dillon reden sehen und dachte, du könntest einen gebrauchen.«


    »Genau das, was mir der Arzt verordnet hat«, seufzte ich und nahm dankbar das Glas entgegen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Clinton mit sorgenvoll gefurchter Stirn.


    »Es geht mir gut.« Ich lächelte. »Sogar besser als gut.«


    »Wirklich?«, hakte er nach, offenbar unsicher, wie er mit meiner neugewonnenen Euphorie umgehen sollte. »Ich habe überlegt, ob ich dazwischengehen soll, aber dann erschien es mir klüger, es dich alleine regeln zu lassen. Also habe ich lieber einen Drink besorgt und bin zurückgekommen, für den Fall, dass du mich brauchst, um die Scherben zusammenzukehren.«


    »Da gibt es nichts zusammenzukehren«, versicherte ich ihm. »Dillon wollte sich nur für Dianas Benehmen entschuldigen.«


    »Ich weiß nicht recht, ob eine Entschuldigung reichen würde. Selbst wenn sie von Diana persönlich käme.«


    »Das Gleiche habe ich ihm im Prinzip auch gesagt. Trotzdem muss man zugeben, dass es ein netter Zug war.«


    »Mag sein.« Seine Loyalität rührte mich. »Und mehr wollte er nicht?«


    »Er hat mir das alleinige Sorgerecht für Bentley überlassen«, erwiderte ich, als Versuch, seiner Frage auszuweichen.


    »Andi …« So einfach würde er mich nicht davonkommen lassen.


    »Na gut«, stöhnte ich mit einem Anflug von Gereiztheit. »Er meint, er hätte ein schlechtes Gewissen wegen dem, was zwischen uns vorgefallen ist.«


    »Schlechtes Gewissen im Sinne von zurückhaben wollen?«, hakte Clinton stirnrunzelnd nach und sprach damit meinen eigenen ursprünglichen Verdacht aus.


    »Keine Ahnung. Aber ich habe ihm den Wind aus den Segeln genommen und erklärt, ich sei mit meinem Leben, so wie es jetzt ist, sehr glücklich, und es gäbe nichts mehr zwischen uns zu besprechen. Und dann habe ich mich auf die Suche nach Ethan gemacht.«


    »Ich habe ihn vorhin noch mit Mark gesehen, seitdem aber nicht mehr.« Clinton machte eine Geste in Richtung Champagnerquelle. »Sie waren ins Gespräch vertieft, und ich habe etwas von ›Aufkauf‹ und ›Synergie‹ gehört.«


    »Klingt ziemlich öde.«


    »Genau«, sagte er und grinste süffisant. »Jedenfalls stand ein älterer Mann bei ihnen. Sah sehr distinguiert aus.«


    »Grauer Anzug. Weißes Haar. Buschige Brauen?«


    »Und eine verdächtig dezente Krawatte.« Clinton nickte. »Klingt, als würdest du ihn kennen.«


    »Walter Mathias. Ethans Großvater. Ethan hat mich ihm vorgestellt.«


    »Ich hätte ihn erkennen müssen. Sein Foto ist oft genug in der Zeitung.«


    »Aber wenigstens nur im Wirtschaftsteil. Ganz im Gegensatz zu Althea, die offenbar einen Dauerplatz auf der Gesellschaftsseite hat. Musstest du auch diesen Spießrutenlauf vor der Tür hinter dich bringen?«


    »Das ließ sich kaum vermeiden. Zum Glück interessieren sich die Paparazzi nicht sonderlich dafür, was ein alternder Gastwirt zu sagen hat.«


    »Du unterschätzt dich.«


    »Jemand hat mich tatsächlich gefragt, was Althea zur Hochzeit tragen wird.«


    »Ich bin sicher, du konntest durch Sachkenntnis bestechen.«


    »Dior«, seufzte er. »Aber das war nicht weiter schwierig. Jeder, der sich in der Szene auskennt, weiß, dass sie bevorzugt Dior trägt.«


    »Ich hatte keine Ahnung. Dabei ist sie meine Tante. Ich sage dir, das ist eine Gabe von dir.«


    »Die Tatsache, dass du es nicht wusstest, macht mich noch lange nicht zum Wunderkind. Ich bin nur aufmerksamer in diesen Dingen. Und alles, was mit Althea zusammenhängt, interessiert dich eben nicht.«


    »Das stimmt wohl«, gab ich zu. »Aber wir sind hier auf einer Party, und ich habe keine Lust, mich über meine Tante zu unterhalten. Oder darüber, wie ich zu ihr stehe. Wo ist Bethany? Ich habe sie noch nicht gesehen.«


    »Sie ist hier«, antwortete er. »Wir sind zur gleichen Zeit angekommen. Zuerst waren wir noch zusammen, aber nach ihrem dritten Cosmo habe ich sie verloren.«


    »Es geht nichts über ein paar Cocktails, um den Kummer zu vertreiben.«


    »Das hast du gesagt, nicht ich. Offen gestanden bin ich nicht sicher, ob es schlau von ihr war, heute Abend herzukommen.«


    »Manchmal hilft es, wenn man versucht zu vergessen.«


    »Solange man sich dabei nicht zum Affen macht.«


    »Ich schließe daraus, dass da noch mehr ist als die Cosmos?«


    »Alexander Kerensky. Seit über einer halben Stunde drückt sie sich mit ihm in der Ecke herum.«


    »Aber er ist …«


    »Ein mieser Schleimbeutel«, beendete Clinton den Satz für mich. »Ganz meine Meinung.«


    Alexander Kerensky war ein notorischer Playboy von fragwürdiger Herkunft, der berüchtigt dafür war, wohlhabende Frauen einer gewissen Altersklasse abzuschleppen und danach fallen zu lassen. Bethany gehörte nicht in seine Zielgruppe, was ihn jedoch nicht davon abhielt, zu versuchen, ob er bei ihr landen konnte.


    »Ist Michael auch hier?«


    »Keine Ahnung, ich hoffe nicht. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass die beiden sich versöhnen, kann sie es vergessen, wenn Michael sie mit Alexander knutschen sieht.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie Michael so überstürzt Schluss machen konnte. Schließlich hatte sie gar nicht vor, ihn zu verlassen.«


    »Offenbar hat er ihre Bitte um Bedenkzeit aber genau so verstanden.«


    »Mit Alexander Kerensky herumzumachen, bringt auch nichts. Vielleicht sollte ich mit ihr reden …«


    »Ich fürchte, Reden macht es nur noch schlimmer. Am besten, ich behalte sie einfach im Auge. Und bewahre sie davor, etwas zu tun, was sie bereuen könnte.«


    »Okay, aber ich bin hier, falls du mich brauchst.«


    »Genieß du nur deinen Abend«, erklärte er und hob vielsagend die Brauen.


    »Ethan, meinst du.«


    »Tja, wenn du dich angesprochen fühlst …«


    »Du bist unverbesserlich.« Ich verpasste ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.


    »Und stolz darauf. Aber so gern ich hier herumstehen und mit dir plaudern würde, ich glaube, unsere Bethany braucht mich.« Er nickte in Richtung Saalecke, wo sie halbherzig einen von Alexanders gezielt eingesetzten Annäherungsversuchen abwehrte. »Clinton, der Retter, naht.« Lachend machte er sich auf den Weg.


    Ich beobachtete, wie er Bethany scheinbar mühelos aus Alexanders Umarmung befreite und sie unter wildem Gestikulieren mit irgendeiner Geschichte von ihm loseiste, während der vor Wut schäumende Alexander in der Ecke zurückblieb.


    Ich unterdrückte ein Lachen und wandte mich wieder zur Champagnerquelle um. Inzwischen hatte ich Ethan entdeckt, der noch immer tief ins Gespräch versunken war, nur dass sich das Grüppchen um ihn herum vergrößert hatte. Mark, Walter, Vanessas Vater und einige andere Männer, die ich nicht kannte.


    Als hätte er meinen Blick gespürt, hob Ethan den Kopf und lächelte. Mein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich. Selbst über einen übervollen Ballsaal hinweg brachte dieser Mann mein Herz zum Rasen. Es hatte mich erwischt, und zwar mit allem Drum und Dran. Mit einem angedeuteten Winken nickte ich zu Vanessa und Cybil hinüber, die plaudernd an der Bar standen. Er folgte meinem Blick und nickte, ehe er mit einem neuerlichen Lächeln seine Unterhaltung wieder aufnahm.


    Ich ging ein paar Schritte auf Vanessa und Cybil zu, machte jedoch kehrt. Mein Bedarf an Small Talk war für einen Abend gedeckt. Und nicht nur das. Offen gestanden hatte ich keine Lust, über irgendetwas zu reden. Punktum. Am besten, ich ging zur Toilette und überprüfte mein Make-up, und wenn ich zurückkam, war Ethan hoffentlich bereit, für heute Schluss zu machen. Zumindest mit der Party.


    Lächelnd verließ ich den Ballsaal.


    Auf dem Korridor war es still. Ich blieb einen Moment stehen, um Atem zu schöpfen. Das Pierre erinnerte mich stets an einen französischen Palast– mit seiner Eleganz und Vornehmheit, die die Aura von Luxus und gutem Geschmack heraufbeschworen, war es der perfekte Ort für ein Stelldichein oder eine heimliche Affäre. Das Problem war nur, dass sich das Hotel in einer der betriebsamsten Ecken Manhattans befand. Kopfschüttelnd schob ich meine romantischen Hirngespinste beiseite und machte mich auf den Weg zum Hauptkorridor, als ich Stimmen hörte.


    Diana und ihre Freundin, Kitty Wheeler.


    Genau das, was ich jetzt brauchte. Der Teufel und sein Gefolge. Ich war zwar nicht bereit, kehrtzumachen und mit fliegenden Fahnen davonzulaufen (obwohl der Gedanke durchaus reizvoll war), aber Diana gegenüberzutreten erschien mir ebenso wenig ratsam. Dies war ein Hotel, und vor der Tür standen mindestens drei Dutzend Reporter. Deshalb war es das Klügste, hoch erhobenen Hauptes an ihnen vorbeizurauschen und zu hoffen, dass es mir ohne Zwischenfälle gelingen würde.


    Andererseits brauchte Bethany mich vielleicht.


    Gerade als ich um die Ecke biegen wollte, ließ mich etwas an ihrem Tonfall innehalten. Sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, beugte ich mich vor.


    »O mein Gott«, stieß Diana hervor und packte Kittys Hand. »Du ahnst nicht, was ich gerade herausgefunden habe. Du weißt ja, wie ich ausgeflippt bin, als ich mitbekommen habe, dass mein Cousin mit Andi Sevalas zusammen ist.«


    Okay, das war ein Alptraum. Die beiden redeten über mich. Ich presste mich gegen die Wand, wohl wissend, dass ich es bereuen würde, wenn ich weiter lauschte, doch ich war unfähig, mich zu bewegen.


    »Natürlich«, erwiderte Kitty. »Wäre er nicht mit ihr zusammen, wäre dein Plan, ihre Sendung kaputt zu machen, tadellos aufgegangen.«


    »Und mein Großvater hätte gesehen, was für einen ausgezeichneten Geschäftssinn ich besitze. Ich bin immer noch fassungslos, dass er sich auf Ethans Seite geschlagen hat. Schließlich habe ich nichts Verbotenes getan, sondern nur gesagt, DuBois wäre vielleicht besser dran, wenn er sich mit Mathias zusammentut, als in dieser albernen kleinen Kochsendung aufzutreten.«


    »Na ja, wenigstens hast du noch Dillon.«


    »Das ist ja ein Riesentrost. Ich meine, er ist toll im Bett und so, aber bestimmt nicht der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen werde. Ihn Andi auszuspannen, war der halbe Spaß daran.«


    »Ich finde es immer noch ziemlich schräg, dass Andi ausgerechnet bei deinem Cousin hängen geblieben ist. Ich meine, selbst für Manhattan.«


    In diesem Augenblick trat eine Frau in einem schwarzen Prada-Kostüm aus dem Saal. Eilig bückte ich mich und gab vor, an meinem Schuh herumzufummeln, sorgsam darauf bedacht, den Blickkontakt zu vermeiden. Mein Schädel dröhnte, und ich wusste, dass ich schleunigst verschwinden sollte. Aber ich kam mir vor wie das sprichwörtliche Reh im Scheinwerferlicht– man weiß zwar, dass man weglaufen möchte, kann sich jedoch aus irgendeinem Grund nicht vom Fleck rühren.


    Die Prada-Lady ging an Diana und Kitty vorbei und verschwand um die Ecke. Sobald sie außer Sichtweite war, richtete ich mich auf und kämpfte mühsam darum, meine widerstreitenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, während ich weiter lauschte.


    »Aber jetzt hat sich herausgestellt, dass alles halb so wild ist«, fuhr Diana fort. »Genau das versuche ich dir die ganze Zeit zu erzählen. Das Ganze war ein abgekartetes Spiel. Althea hat Ethan gebeten, mit Andi auszugehen. Damit wollte sie ihre Nichte davor bewahren, wie eine erbärmliche Idiotin dazustehen. Als ob das überhaupt möglich wäre. Wieso nicht die Gunst der Stunde nutzen, dachte sie wohl, nachdem mein Cousin sie aus diesem Gemüsekeller gefischt hatte. Andis Ego aufpolieren, indem man sie glauben lässt, Ethan interessiere sich ernsthaft für sie, das war die Absicht dahinter. Ist das nicht eine echte Sensation?«


    »Also war das Ganze nur eine Farce? Und Andi hat keine Ahnung?«


    »Nicht die leiseste.«


    »Wer hat dir das erzählt?«


    Mir drehte sich der Magen um, und die Galle stieg mir in der Kehle auf, während mich ein seltsam losgelöster Teil meines Gehirns warnte, mich bloß nicht auf den Teppichboden des Pierre zu übergeben.


    »Das ist das Allerbeste daran. Ich habe es aus ihrem eigenen Mund gehört. Althea hat mit einem ihrer Anhänger darüber geredet, und ich habe es zufällig mitbekommen. Sie hat damit angegeben, wie toll sie ist und wie toll es funktioniert.«


    »Vielleicht auch nicht«, wandte Kitty ein. »Ich habe Andi vorhin mit Dillon gesehen. Und ihre Unterhaltung wirkte ziemlich eindringlich.«


    »Ach, ich bitte dich. Dillon interessiert sich doch nicht für sie. Wahrscheinlich versucht er nur, sich bei ihr einzuschleimen, damit er seinen dämlichen Köter zurückbekommt. Mich interessiert viel mehr, was mein Cousin im Schilde führt.«


    »Glaubst du, Ethan tut nur so, als würde er sie mögen?«


    »In gewisser Weise glaubt er bestimmt, dass sie ihm etwas bedeutet. Er hat immer schon gern Streunerinnen von der Straße aufgesammelt. Aber im Grunde ist es so, ja. Es ist nur ein Spiel. Und sobald er genug von ihr hat, wird er sie fallenlassen. Das hat er früher auch schon getan. Den strahlenden Prinzen zu spielen, hält man nicht ewig durch. Außerdem bin ich sicher, Althea hat ihm eine Belohnung für diesen Gefallen versprochen. Ich gehe jede Wette ein, dass es etwas mit Mathias Industries zu tun hat. Althea hat jede Menge Kontakte und garantiert Zugang zu hochinteressanten Informationen. Und Ethan würde alles tun, um sich bei Großvater einzuschmeicheln.«


    »Und wirst du Andi alles erzählen?«


    »Keine Ahnung. Irgendwann. Aber für den Augenblick genieße ich es, zuzusehen, wie sie sich zum Narren macht.«


    Tränen liefen mir an der Nase entlang, die ich zornig mit dem Handrücken wegwischte. Ich traute meinen Ohren nicht. Die Vorstellung, dass Althea jemanden gebeten hatte, so zu tun, als würde er mich mögen, damit ich nicht am Boden zerstört wäre, weil Dillon mich verlassen hatte … Ich war sprachlos.


    Es war die Demütigung des Jahrhunderts.


    Ich wusste nicht, auf wen ich wütender war. Auf Althea, weil sie mich verkuppelt hatte, oder auf Ethan, weil er sich auf dieses Spielchen eingelassen hatte. Aber es spielte keine Rolle, denn in diesem Moment hasste ich sie beide.


    Wenn auch nicht so sehr wie Diana Merreck.


    »Fahrt doch alle zur Hölle«, wisperte ich, wischte mir die Tränen ab und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, der Boden des Pierre möge sich auftun und mich für immer verschlingen. Aber natürlich passierte nichts dergleichen. Stattdessen gingen Diana und Kitty weiter und kamen direkt auf mich zu.


    »Ich schwöre bei Gott«, sagte Diana, »ich kann nicht glauben, dass sie so dämlich ist, darauf hereinzufallen. Diese Frau kriegt noch nicht einmal mit, wenn sie verkuppelt wird.«


    Die beiden lachten, und irgendein tief sitzender Selbsterhaltungstrieb ließ mich kehrtmachen und um die Ecke verschwinden– doch erst, nachdem ich in Dianas boshaft grinsendes Gesicht geblickt hatte.


    Ich stürzte zur Treppe hinunter, die ins Erdgeschoss und in die verlockende Freiheit der Fifth Avenue führte. Meine Gedanken überschlugen sich, während mich kalte Wut und brennende Scham zu übermannen drohten. Diana hatte recht. Ich hatte mich zu dem Trugschluss hinreißen lassen, meine Begegnung mit Ethan sei Schicksal. Ich hatte geglaubt, wir seien füreinander bestimmt. Und, um das Ganze noch schlimmer zu machen, ich hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, mich ernsthaft in diesen Mann zu verlieben.


    Ich schob mich an einem Partygast im Smoking vorbei, während ich mich zu sammeln versuchte. Wie hatten Althea und Ethan mir das antun können? Und wieso hatte ich ihr Spiel nicht durchschaut?


    Althea hatte gewusst, dass ich in den Park gehen würde. Ich hatte sogar erwähnt, dass ich zum Conservatory Water wollte. Womit klar war, dass Ethan gewusst hatte, wo er mich finden würde. Und Althea hatte ihn höchstwahrscheinlich instruiert, was er zu mir sagen sollte. Sie wusste, wie sehr mich Dillons Verrat schmerzte. Und wie sehr ich mich über Ethans Rettung gefreut hatte. Gott, ich hatte mich ihr förmlich auf dem Silbertablett serviert. Es war alles ein abgekartetes Spiel gewesen. Nichts als Lügen und Manipulation.


    Auf halbem Weg die Treppe hinunter fiel mir ein, dass eine Horde Reporter vor der Eingangstür wartete– das Letzte, womit ich mich jetzt herumschlagen wollte. Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen und überlegte, was ich tun sollte. Bestimmt gab es einen Hinterausgang, doch ich kannte mich hier nicht gut genug aus, um zu wissen, wo er sich befand. Und fragen wollte ich nicht, da ich fürchtete, endgültig die Selbstbeherrschung zu verlieren, wenn ich jetzt mit jemandem sprach.


    »Andi?«


    Allmählich begann ich den Klang meines Namens zu hassen. Ich wirbelte herum. »Dillon. Was willst du hier?«, fragte ich und rang um meine Fassung.


    »Ich suche dich. Diana sagte, du hättest mitbekommen, wie sie von Altheas Kuppelversuch erzählt hat.«


    »Bist du hergekommen, um Salz in die Wunde zu reiben?« Ich wollte nicht so barsch klingen, doch Dillon war nicht gerade meine Vorstellung des Retters in der Not.


    »Nein. Natürlich nicht. Ich weiß, wie sehr du es hasst, manipuliert zu werden. Besonders von deiner Tante.«


    »O Gott, Dillon, ich habe mich so zum Narren gemacht.« Ich kämpfte noch immer mit den Tränen. »Und jetzt wird Diana dafür sorgen, dass alle davon erfahren.«


    »So schlimm ist es nicht«, sagte er, doch seine Miene strafte seine Worte Lügen.


    »Es ist eine Katastrophe, und das weißt du auch.«


    »Na schön, erfreulich ist es nicht gerade, aber es ist nicht deine Schuld. Und so werden es auch die Leute sehen. Verdammt, wenn überhaupt, müssten sie mir die Schuld dafür geben.« Er starrte auf seine Hände, ehe er mir in die Augen sah. »Andi, ich weiß, wie sehr ich dir wehgetan habe und dass du wahrscheinlich denkst, du könntest mir nicht trauen. Aber falls es dir hilft– ich weiß, dass ich mich wie der letzte Arsch benommen habe. Und ich habe Diana gesagt, sie soll zum Teufel gehen, wozu auch immer das gut gewesen sein mag.«


    Ich lächelte unter Tränen und fühlte mich, als stünde ich wieder genau dort, wo ich angefangen hatte.


    »Komm.« Er legte den Arm um mich. »Bringen wir dich erst mal hier raus. Ich weiß, wo der Hinterausgang ist.«

  


  
    Kapitel 23


    Am nächsten Morgen riss mich das Geräusch des Türsummers aus dem Schlaf, und als Erstes fiel mein Blick auf meinen BH und eine Herrenkrawatte, die verschlungen über dem Lampenschirm hingen. Kein gutes Zeichen. Schon gar nicht, wenn die Erinnerung daran, wie sie dorthin gekommen waren, nur sehr verschwommen war.


    Es war spät geworden, und eine Menge Alkohol war im Spiel gewesen. Ich hatte eine klare Erinnerung daran, wie ich den dritten Krug Wodka Tonic gemixt und danach der Einfachheit halber ganz auf den alkoholfreien Teil der Drinks verzichtet hatte. Dillon und ich hatten geredet. Über uns. Über das Leben. Über Althea und Ethan.


    Dessen Anrufe hatte ich nicht angenommen und besorgte Nachfragen von Clinton und Vanessa abgewiegelt– keiner von ihnen hätte Dillons Besuch gutgeheißen. Doch das hatte mich nicht gekümmert. Ich hatte Trost gebraucht, und er hatte ihn mir gespendet.


    Und nach den verstreut herumliegenden Kleidungsstücken zu urteilen, hatte dieser Trostversuch in einem Akt der Sentimentalität gegipfelt. Aber mal ehrlich– im größten Leid ist jeder vertraute Hafen willkommen.


    Unglücklicherweise zeigte sich mein Erinnerungsvermögen nicht von seiner kooperativen Seite.


    Was keine Abwertung Dillons sein soll. Sondern eher ein Rat, den Wodka-Konsum im Zaum zu halten.


    Aber wie auch immer, es war passiert.


    Nicht unbedingt der beste Abschluss eines bereits grauenhaften Abends.


    Wieder summte die Tür, und als ich mich zu Dillon hinüberrollte, um ihn zu wecken, stellte ich fest, dass er nicht da war. Was mich augenblicklich an einen anderen Morgen erinnerte. Mit einem anderen Mann und einem völlig anderen Vorabend.


    Verdammt.


    Ich hievte mich aus dem Bett und schlang ein Laken um mich. »Ich komme!« Bentley steckte den Kopf zur Tür herein und musterte mich fragend. Vermutlich hatte er gestern Abend so einiges zu sehen bekommen, aber das war nicht das erste Mal. Und wenigstens hatte ich keinen Wildfremden angeschleppt.


    Ich trat ins Wohnzimmer, gerade als Dillon, lediglich in Unterhosen, die Tür öffnete.


    Ethan stand davor, und als seine Brauen bei Dillons Anblick verblüfft hochschossen, hatte das etwas beinahe Komisches.


    O Gott, ich war mitten in einem Noël-Coward-Stück gelandet.


    Nur leider in einem, bei dem es kein Happy End geben würde.


    »Ich bin nur hergekommen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist«, sagte Ethan mit eisiger Miene. »Aber wie ich sehe, geht es dir gut.«


    »Natürlich geht es ihr nicht gut.« Dillons Stimme bebte vor unterdrückter Wut. »Dank Ihnen wurde sie zum Gespött der Leute. Ein Glück, dass ich sie gefunden habe, bevor sich die Presse auf sie stürzen konnte.«


    »Wovon zum Teufel reden Sie da?« Ethan runzelte die Stirn.


    »Von dir und Althea«, erwiderte ich. »Du hast mich in eine Falle gelockt. Oder willst du das etwa leugnen?« Ich wartete, während ein Teil von mir innerlich flehte, er möge mir sagen, dass Diana eine Lügnerin war.


    »Wie hast du es herausgefunden?«


    Es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Tritt in die Magengrube verpasst. Als wäre sämtliche Luft auf einen Schlag aus meiner Lunge gepresst worden. Und mir wurde bewusst, dass ein Teil von mir bis zu dieser Sekunde geglaubt hatte, das Ganze sei nicht wahr.


    »Diana«, flüsterte ich mit kaum hörbarer Stimme.


    »Verdammt«, stieß Ethan hervor und ballte wütend die Fäuste.


    »In diesem Fall kannst du wohl nicht ihr die Schuld in die Schuhe schieben«, erklärte ich, am ganzen Leib zitternd. »Das geht allein auf dein Konto. Und auf Altheas. Du hast geschworen, dass es keine Geheimnisse mehr gibt. Aber du hast mich belogen.«


    »Andi, ich …«


    »Ich will es nicht hören«, unterbrach ich ihn und hob die Hand. »Glaub mir, was deine Cousine erzählt hat, reicht für euch beide. Ihr verdient einander. Und zu glauben, ich sei … Was hat dir Althea erzählt, um dich zu überreden, dich mit mir einzulassen? Die arme kleine Andi ist am Boden zerstört, weil ihr Freund sie sitzen gelassen hat? Du bist genau das, was sie braucht, damit sie sich wieder besser fühlt? Die erbärmliche Verliererin muss dringend gerettet werden? Das muss deinen Edelmut mächtig angestachelt haben. Oder hatte Diana recht mit ihrer Annahme, dass Althea dir im Gegenzug etwas zugesichert hat?«


    »Offenbar hast du sowieso alles längst herausgefunden.« Sein Blick wanderte von dem Bettlaken zu Dillons nackter Brust. »Entschuldige die Störung.«


    Er deutete eine Verbeugung an, was meinen Eindruck, mitten in einer englischen Farce gelandet zu sein, noch verstärkte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Ich umklammerte das Laken noch ein wenig fester und widerstand dem Drang, mich zu übergeben.


    »Gut dass er weg ist.« Dillon schlug die Tür zu.


    »Wie zum Teufel ist er überhaupt hier heraufgekommen?«, fragte ich und starrte noch immer auf die Tür. »Hast du ihn hereingelassen?«


    »Natürlich nicht.« Er schüttelte den Kopf und ging in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. »Als ich gesehen habe, dass er vor der Tür steht, habe ich nicht reagiert. Er muss mit jemandem hereingekommen sein.«


    Ich nickte nur, weil ich Mühe hatte, Worte zu finden. Außerdem gab es ohnehin nichts zu sagen.


    Es war vorbei.


    Das war es gestern Abend bereits gewesen.


    Ich hatte lediglich den fertigen Kuchen mit einem Zuckerguss verziert.


    »Du musst gehen«, flüsterte ich. Auch wenn ich nicht sagen konnte, woher der Gedanke mit einem Mal gekommen war, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung war.


    »Was willst du damit sagen?« Dillon runzelte die Stirn und musterte mich einigermaßen verdutzt. »Verbringen wir nicht den Tag zusammen? Ich dachte, nach allem, was heute Nacht …«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt kein nach heute Nacht. Ich werde dir immer dankbar dafür sein, was du gestern Abend getan hast. Du hast mich aus einer unbeschreiblich grässlichen Situation gerettet. Aber zwischen uns hat sich nichts geändert. Wir sind nicht mehr zusammen, Dillon.«


    »Aber wir haben doch alles besprochen.«


    »Mag sein. Ehrlich gesagt, ich kann mich kaum erinnern. Aber jetzt, genau in diesem Augenblick, wo ich hier stehe, weiß ich, dass es zwischen uns niemals funktionieren wird. Wir haben nun mal verschiedene Vorstellungen.«


    »Du willst Ethan.« Sein Kiefer spannte sich an, als er den Namen aussprach.


    »Dieser Zug ist abgefahren, so viel steht fest.« Es brach mir das Herz, aber es war die Wahrheit. »Aber hier geht es nicht um Ethan, sondern um dich und mich. Es würde nicht funktionieren. Und du weißt, dass ich recht habe.«


    »Kann sein«, räumte er ein, beinahe etwas zu schnell. »Aber ich liebe dich. Und du sollst wissen, dass …«


    »Ich möchte nichts mehr hören«, unterbrach ich ihn und zog das Laken fester um mich. »Geh einfach. Bitte.«


    »Klar.« Er nickte, pflückte sein Hemd von einem Stuhl und ging ins Schlafzimmer


    Ich blieb stehen, offenbar unfähig, mich zu bewegen, während mein Verstand lauthals schrie, dass ich einen schrecklichen Fehler beging. Dass Dillon und ich zu viel erlebt hatten, um alles wegzuwerfen. Aber die Wahrheit war, dass wir genau das schon vor langer Zeit getan hatten. Vor Diana. Vor Ethan. Wir waren einfach nur zu starrköpfig gewesen, der Wahrheit ins Auge zu sehen.


    Es war ein Augenblick verblüffender Reife und Erwachsenheit.


    So etwas erlebe ich nicht allzu häufig.


    Und ich empfand den Moment keineswegs als erhellend, sondern als zutiefst deprimierend.


    »Also«, sagte Dillon und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Das war’s?«


    Ich nickte und beugte mich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Noch mal danke für gestern Abend.« Ich war nicht ganz sicher, ob ich es tatsächlich so meinte. Zumindest im Hinblick auf den Teil, der sich meiner Erinnerung entzog. Aber er war zu meiner Rettung herbeigeeilt, als ich sie dringend gebraucht hatte. Und das musste doch etwas wert sein.


    »Ich hoffe, du wirst glücklich«, sagte er.


    Darauf brauchte ich nichts zu erwidern. Andererseits war es unter diesen Umständen vielleicht am besten so. Dillon ging den Korridor hinunter und drehte sich noch ein letztes Mal um, ehe ich mit einem Seufzer die Tür schloss.


    Noch immer in mein Bettlaken gehüllt, ließ ich mich gegen die kühle Eisentür sinken und glitt daran hinab, bis ich auf dem Boden kauerte. Wieder drohten mich meine Gefühle zu übermannen. Bentley, der meinen Kummer spürte, kam angelaufen, sprang auf meinen Schoß und legte den Kopf auf meine Knie. Ich vergrub die Finger in seinem seidig weichen Fell.


    »Tja«, flüsterte ich, während die Tränen zu fließen begannen, »jetzt gibt es nur noch dich und mich.«


    Doch Selbstmitleid hat seine Grenzen, und nachdem ich eine Stunde lang bittere Tränen vergossen hatte, stellte ich fest, dass ich das Alleinsein leid war. Also fuhr ich nach einer Dusche, die ich dringend nötig hatte, zu Bethany hinüber. Das Unglück ist nicht gern allein, heißt es immer. Und ihr Abend war nicht viel erfolgreicher verlaufen als meiner. Obwohl sie es zumindest geschafft hatte, nicht mit dem verkehrten Mann ins Bett zu gehen.


    Ganz im Gegensatz zu mir.


    Bethany lebte in einer herrlichen Eigentumswohnung auf der Upper West Side, nur einen Block vom Riverside Park entfernt. Es war ein historisches Gebäude mit stundenweisem Portierservice, einem uralten Aufzug und einer gefliesten Eingangshalle. Die Apartments besaßen vier Meter hohe Decken und separate Dienstboteneingänge. Einer der Vorteile am Maklerberuf ist, dass man die besten Wohnungen logischerweise als Erste zu sehen bekommt. Und Bethany hatte eindeutig Nutzen aus dieser Tatsache gezogen.


    »Hey«, begrüßte sie mich an der Tür, »du siehst ja noch schlimmer aus, als ich mich fühle.«


    »Und ich fühle mich noch schlimmer, als ich aussehe.« Ich lachte. »Aber ich habe ein Schmerzmittel mitgebracht. Kekse.« Ich reichte ihr die Schachtel, die ich auf dem Weg bei Dean & DeLuca gekauft hatte.


    »Eleni’s. Meine Lieblingskekse.«


    Eleni’s sind schlicht und ergreifend die besten Kekse in ganz Manhattan. Ich liebe diese Dinger mit ihrer Schicht Zuckerguss, die dick genug ist, um einem einen irreversiblen Glukoseschock zu versetzen. Dieser Guss wird nicht umsonst »White Death« genannt und ist das perfekte Gegengift für alles, was einem die Stimmung vermiest.


    Außerdem werden die Kekse in den unterschiedlichsten Formen gebacken– als Kinderwagen, Designerkleider, Handtaschen von Kate Spade, ja sogar als Schleifchen der Brustkrebsfrüherkennung. Heute waren rosarote Herzen an der Reihe, und glauben Sie mir, sie in kleine Stücke zu brechen, hatte etwas überaus Läuterndes.


    »Ich dachte, der Zuckerschub tut uns bestimmt gut.« Ich setzte mich aufs Sofa und öffnete die weiße Schachtel, während Bethany in die Küche ging und mit zwei Gläsern Milch zurückkehrte.


    »Abgesehen von Ben & Jerry’s«, sagte ich und tauchte den Keks in mein Glas, »ist dieses Zeug wohl das beste Trostpflaster der Welt bei Selbstmitleidsanfällen.«


    »Ich habe das Gefühl, als wären diese Selbstmitleidspartys neuerdings bei uns an der Tagesordnung.« Bethany ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Ich bin heute Morgen aufgewacht und habe mir gewünscht, ich wäre tot.«


    »Wenigstens bist du allein aufgewacht.«


    »Clinton sei Dank«, erklärte sie mit einem leisen Schauder. »Kannst du dir vorstellen, neben Alexander Kerensky aufzuwachen?«


    »Glaub mir, die Vorstellung ist nur geringfügig gruseliger, als zu erleben, dass du mit deinem aktuellen Freund Schluss gemacht hast, nur um mit deinem Ex im Bett zu landen. Nicht gerade mein tollster Moment.«


    »Wenigstens ist Dillon kein Lüstling. Und Ethan hat dir mehr als genug Grund gegeben, ihn abzuservieren.«


    »Ich weiß, trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als wir beide halbnackt vor ihm standen. Es war fast zu klischeehaft, um wahr zu sein.« Ich nahm mir noch einen Keks.


    »Vielleicht solltest du mit ihm reden. Könnte doch sein, dass für euch beide immer noch Hoffnung besteht.«


    »Auf keinen Fall.« Ich schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich über seinen Verrat hinwegsehen könnte, bliebe immer noch die Tatsache, dass er mich angelogen hat. Ich habe ihm Gelegenheit gegeben zu beichten– als er gestanden hat, dass er mit Diana verwandt ist. Und er hat es nicht getan. Er hat versprochen, dass es keine Geheimnisse mehr gibt.«


    »Auf die Gefahr hin, dass du gleich mit Tassen um dich wirfst«, sagte Bethany und zerbrach ein Herz in zwei Teile, »aber du hast verdammt klargemacht, was du von Partnervermittlung hältst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand da noch das Bedürfnis hat zu beichten.«


    »Ich gebe zu, da ist etwas dran«, räumte ich achselzuckend ein. »Aber das ist jetzt sowieso egal. Immerhin ist da die winzige Kleinigkeit, dass ich mit Dillon geschlafen habe. Was bedeutet, dass er mir niemals verzeihen wird, selbst wenn ich mich überwinden würde, ihm zu verzeihen.«


    »Aber wir reden hier von mildernden Umständen.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Es ist endgültig vorbei. Aber für dich und Michael gibt es bestimmt noch Hoffnung.«


    »Keine Ahnung, wie du darauf kommst. Er hat mit mir Schluss gemacht, schon vergessen?« Sie schob sich den Keks in den Mund und schloss verzückt die Augen. »Diese Dinger sind soooo lecker.«


    »Ich weiß«, sagte ich und nahm mir ebenfalls noch einen. »Aber wir redeten gerade von Michael.«


    »Genau. In der Vergangenheitsform.«


    »Vielleicht ja doch nicht. Immerhin hast du mit keinem anderen Mann geschlafen. Und soweit ich weiß, war er auch nicht auf der Party und hat folglich deine Speichelspielchen mit Kerensky nicht mitbekommen.«


    »Gott, wenn man es so ausdrückt«, sagte sie und verzog das Gesicht, »klingt es ja noch grässlicher.«


    »Na ja, du hast damit nicht gerade eine Glanzleistung abgeliefert, aber das haben öffentliche Liebesbekundungen nun mal so an sich. Nicht dass ich in der Position wäre, über dich zu urteilen.«


    »Nein«, sagte sie. »Du hast völlig recht. Es war idiotisch von mir. Ich hatte viel zu viel getrunken.«


    »Willkommen im Club. Und ich erinnere mich noch nicht einmal daran, mit Dillon geschlafen zu haben. Zum Glück kam ich ja schon früher in den Genuss, so dass ich keine Mühe habe, mir den Rest zu denken, aber trotzdem …«


    »Sehen wir den Tatsachen ins Auge– wir sind Schlampen. Alle beide.« Wir lachten und griffen wie auf ein Stichwort in die Keksschachtel, was eine neuerliche Lachsalve auslöste. Gute Freundinnen zu haben, ist nun mal das Beste, was einem passieren kann. Besonders solche, die einem in den finstersten Stunden Beistand leisten.


    »Trotzdem glaube ich, dass für dich und Michael noch nicht alles zu spät ist«, beharrte ich. »Ich meine, klar, natürlich war er sauer, als du ihn abgewiesen hast. Aber vielleicht gibt es ja einen Grund für seine heftige Reaktion. Einen, der möglicherweise gar nichts mit dir zu tun hat. Du sagtest ja, er sei sehr schüchtern. Und ich erinnere mich, wie Althea meinte, er sei im Umgang mit Frauen nicht allzu selbstsicher. Mag sein, dass deine Zurückweisung einfach zu viel für ihn war.«


    »Aber ich habe ihn doch nicht zurückgewiesen.«


    »Aber vielleicht ist ihm das ja nicht klar. Manchmal, wenn ich gekränkt bin, schlage ich um mich, ohne nachzudenken, als reine Vorsichtsmaßnahme, um mich vor etwas zu schützen, das noch gar nicht passiert ist. Und in vielen Fällen bereue ich es danach. Weil ich nie genau sagen kann, wie alles gekommen wäre, wenn ich nicht so reagiert hätte. Ich bin viel zu beschäftigt damit, sicherzugehen, dass ich nicht verletzt werde. Und wenn Michael sich genauso verhält, könnte er in diesem Moment zu Hause sitzen und das Ganze bitter bereuen.«


    »Glaubst du wirklich?« Bethany beugte sich mit einem Keks in der Hand vor. Und der Hoffnungsschimmer in ihren Augen kurierte mich auf der Stelle von meinem Bedürfnis nach einer Freundin, die ihr Unglück mit mir teilte. Besser eine mit einem Happy End als gar keine.


    »Ja«, beharrte ich, »das glaube ich wirklich. Du solltest zu ihm gehen und mit ihm reden. Sag ihm, dass du Angst hast, ihn aber nicht verlieren willst. Und um Himmels willen, Bethany, wenn es für ihn unerlässlich ist und er dir wirklich etwas bedeutet, dann zieh bei ihm ein. Ich meine, wieso zum Teufel auch nicht? Immerhin bekommen wir nicht allzu oft die Chance auf Glück, oder?«


    »Du hast recht. Es macht mir nur ein bisschen Angst, mich ihm so zu offenbaren.«


    »Das ist immer noch tausendmal besser, als hier mit mir auf dem Sofa zu sitzen und sich ins Zuckerkoma zu futtern.«


    »Ich weiß ja nicht, ob ich so weit gehen würde«, erwiderte sie lächelnd und drückte meine Hand. »Aber ich werde es tun. Ich fahre einfach hin und sage ihm, dass er mir noch eine Chance geben muss.«


    »Auf den Erfolg.« Ich hob mein Milchglas. »Und jetzt zieh dich an. Ich warte solange auf dich.«


    Sie lächelte ein wenig zittrig, aber entschlossen. Ich lächelte zurück. Wenigstens eine von uns hatte eine Chance auf Glück.


    Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und nahm mir noch einen Keks– hey, für mich war die Mitleidsparty schließlich noch nicht beendet–, als die vertrauten Macarena-Klänge meines Handys ertönten. Prima. Wahrscheinlich jemand von der Presse. Altheas jüngste Aktivitäten hatten es wieder mal in die Gazetten geschafft. Einschließlich Spekulationen über Ethans wahre Motive. Toller Stoff für eine Story.


    Wenn man nicht diejenige war, die la vida loca führte.


    Ich zog das Telefon heraus und klappte es auf. Die Nummer von Metro Media. Nicht unbedingt das, womit ich gerechnet hatte. Aber wenigstens nicht die Redaktion der Gesellschaftsseiten.


    »Hallo?«


    »Andi, hier spricht Monica Sinclair. Tut mir leid, dass ich Sie am Wochenende belästige.«


    »Kein Problem«, sagte ich. »Aber sollten Sie nicht eher Cassie anrufen?«


    »Ich dachte, unter diesen Umständen wäre es wohl besser, mit Ihnen zu reden.«


    Mein Herzschlag setzte aus. »Das klingt nicht gut.«


    »Ist es auch nicht. Es tut mir leid, Andi, aber Philip wird das Interview nicht machen.«


    »Verstehe.« Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch mieser fühlen könnte. Irrtum.


    »Wahrscheinlich sollte ich Ihnen das nicht sagen, aber vielleicht hilft es Ihnen, Philips Haltung besser zu verstehen. Der Grund für seine Absage ist Ihre Tante.«


    »Wie bitte?«


    »Ich weiß, das ergibt keinerlei Sinn, und er ging auch nicht weiter ins Detail, sondern sagte nur, es hätte mit Althea zu tun. Sie wissen ja, wie sehr ihm daran gelegen ist, sein Privatleben unter Verschluss zu halten. Und ich vermute, es macht ihm Sorgen, Ihren Namen mit seinem in Verbindung gebracht zu wissen. Und mit dem Ihrer Tante. Und nach allem, was heute in den Zeitungen steht, kann ich das durchaus nachvollziehen.«


    Ich ebenso. Das war ja das Schlimme daran.


    Meine Tante und ihr schlechter Ruf hatten meine Fernsehkarriere zerstört. Oder zumindest dafür gesorgt, dass sie für immer im Niemandsland des Nachmittagsprogramms dahinvegetierte.


    Kurz gesagt, sie hatte mein Leben ruiniert. Wieder einmal.


    Und eines können Sie mir glauben: Selbst eine Wagenladung Kekse würde nicht ausreichen, um diesen Schmerz zu lindern.

  


  
    Kapitel 24


    Nachdem ich Bethany ein letztes Mal Mut gemacht und sie dann losgeschickt hatte, um Michael zurückzuerobern, zügelte ich meine Wut und rief Althea an. Ich wusste zwar nicht, was genau ich sagen wollte, aber das spielte keine Rolle, weil sie ohnehin nicht abhob. Und auch wenn die Verlockung noch so groß war, es kam unter diesen Umständen nicht in Frage, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Also legte ich auf und winkte ein Taxi heran, um zu meiner Großmutter zu fahren.


    Ich war nicht sicher, ob sie noch in der Stadt war, aber ich brauchte jemanden zum Reden. Und sie kannte Althea besser als jeder andere.


    An der Ecke East 85th/East End stieg ich aus, um den Rest des Wegs zu Fuß am Park entlangzugehen. Tief sog ich den vertrauten Anblick und die Geräusche um mich herum auf.


    Manchmal fühlt sich Manhattan an, als ginge es immer nur darum, ein Highlight nach dem anderen hervorzubringen– immer das Neueste, Beste, Strahlendste–, wohingegen die herrlichsten Dinge eher eine antiquierte Verpackung besitzen, finde ich. Wie zum Beispiel das Haus, in dem meine Großmutter lebte. Es verströmt diese Aura des Manhattan von gestern. Als ich noch ein kleines Mädchen war, gab es sogar einen Liftboy. Frederick. Ich liebte ihn heiß und innig. Er ließ mich die Knöpfe drücken. Es war toll.


    Natürlich war er schon damals ein Anachronismus, aber eine rührende Erinnerung an eine von Eleganz geprägte Ära.


    Es gibt jede Menge Fotos aus dieser Zeit. Von meinem Großvater und meiner Großmutter im Sonntagsstaat. Großmutter im Pelz, Großvater im weißen Abendjackett mit einer Nelke im Knopfloch, auf dem Weg zu einer Dinnerparty, ins Theater oder in einen Club irgendwo Uptown, um ein bisschen Jazz zu hören.


    Und heute erinnerte nur noch Harriets Sechs-Zimmer-Apartment an das Leben, das sie und Niko damals geführt hatten. Sechs perfekte Zimmer in einem vom Zerfall bedrohten Gebäude mit spektakulärem Blick auf den Park.


    Wie in ganz Manhattan wird auch diese Gegend wohl irgendwann einmal generalsaniert, und damit werden dann alle Spuren an die Welt meiner Großmutter getilgt sein. Doch für den Moment konnte ich mir das Haus und seine Bewohner noch in all ihrer Pracht und ihrem Glanz vorstellen.


    Ich überquerte die Straße und winkte Diego zu, dem Portier, dankbar, dass sich wenigstens manche Dinge niemals änderten. Auch er arbeitete hier, seit ich denken konnte. So lange, dass ich mich mittlerweile fast verpflichtet fühlte, die Tür selbst zu öffnen, aus Angst, die Anstrengung könnte zu groß für ihn sein. Diego hob grüßend die Mütze, als ich eintrat und zum Apartment meiner Großmutter hinauffuhr.


    »Harriet?«, rief ich, als ich in den Korridor trat, wobei meine Absätze auf dem Fischgrätparkett klapperten. »Ich bin’s, Andi.« In der Wohnung hing stets der Geruch von Murphy’s Ölseife und Fleur De Rocaille, dem Lieblingsparfum meiner Großmutter. Das mag sich nach einer reichlich merkwürdigen Kombination anhören, aber für mich war es der Geruch von Zuhause.


    »Sie ist nicht da«, sagte Bernice, die im Türrahmen des Esszimmers erschien. »Sie ist heute Morgen nach Paris abgeflogen.«


    »Einfach so.« Ich seufzte. Obwohl sie angekündigt hatte, dass sie abreisen wollte, hatte ich gehofft, dass sie unter diesen Umständen ausnahmsweise bleiben würde.


    »Es war kein spontaner Entschluss, Andi. Man erwartet sie.«


    »Ja, stimmt, aber vielleicht hätte ich sie ja auch gebraucht.« Doch es brachte nichts, meine Enttäuschung an Bernie auszulassen. »Und was machst du hier?«


    »Ich räume auf. Hier herrscht jedes Mal ein heilloses Durcheinander, wenn Harriet aufbricht. Deshalb dachte ich, es wäre gut, wenn ich klar Schiff mache, damit alles in Schuss ist, wenn sie zurückkehrt. Wieso kommst du nicht in die Küche, dann mache ich dir etwas zu essen. Das wird dir guttun.«


    »Ich habe bei Bethany Kekse gegessen und bin nicht sehr hungrig.«


    »Kekse sind kein Essen«, tadelte sie. »Und schon gar nicht diese Zuckerbomben von Dean & DeLuca. Ich mache dir ein paar Eier. Und Muffins sollten auch noch welche da sein.«


    Die Küche war wohl mein Lieblingsraum in der Wohnung meiner Großmutter. Sie war so riesig, dass sie einer Kochinsel in der Mitte Platz bot, und stets der perfekte Ort, um alle Arten von Kindheits- und Teenagertragödien hinter sich zu lassen. Von aufgeschlagenen Knien bis zum ersten Liebeskummer– diese Küche hatte alles gesehen.


    Ich machte mir eine Tasse Tee und setzte mich auf den uralten gelben Tritthocker in der Ecke, während Bernie die Zutaten für ein Omelett zusammensuchte.


    »Also war es kein sehr erfolgreicher Abend«, stellte sie fest und verquirlte Eier, Salz und Pfeffer.


    »Nicht unbedingt mein allerbester, nein«, antwortete ich, während mir ein höchst unerfreulicher Gedanke kam. »Du wusstest nichts von all dem, oder? Von Altheas Arrangement mit Ethan, meine ich.«


    »Ich hatte keine Ahnung«, erwiderte Bernie. »Du weißt doch, dass Althea nicht über Geschäftliches mit mir spricht.«


    »Geschäftliches.« Ich schnaubte. »Das ist ja lachhaft. Ich bin ihre Nichte, keine Klientin, verdammt noch mal!«


    »Es war eine Partnervermittlung, Andi. Damit verdient sie ihren Lebensunterhalt.«


    »Das stimmt, aber normalerweise wissen beide Beteiligten Bescheid. Und ich hätte bei so etwas nie im Leben zugestimmt. Althea weiß genau, wie ich es finde, wenn sie sich in mein Leben einmischt. Ich kann kaum glauben, dass sie das getan hat.«


    »Sie hat getan, was sie für das Beste hielt.« Das Fett zischte in der Pfanne, als Bernie die Eier hineingleiten ließ.


    »Dann hat sie sich grundlegend geirrt. Und dank ihrer Einmischung hat sie jetzt auch noch meine Karriere zerstört.«


    »Das ist wohl leicht übertrieben.«


    »Kann sein«, räumte ich achselzuckend ein, »aber sie hat es geschafft, mich zum Gespött der Leute zu machen. Hast du die Zeitungen gelesen?«


    »Nur die Post.« Bernie gab etwas Gruyère-Käse und Frühlingszwiebeln zu den Eiern.


    »Die Daily News war genauso schlimm.«


    »Und was bringt dich jetzt so auf die Palme?«, fragte Bernie. »Die Paparazzi?«


    »Na ja, ich bin nicht gerade scharf darauf, öffentlich gedemütigt zu werden. Aber, nein, das ist nicht der Hauptgrund. Ich bin am Boden zerstört, weil alles an meiner Beziehung mit Ethan eine Lüge war.«


    »Aber die Tatsache, dass sie eure Begegnung arrangiert hat, muss doch nicht bedeuten, dass alles eine Lüge war.«


    »Doch, allerdings. Insbesondere wenn Diana recht hat und Althea ihm tatsächlich eine Belohnung für seine Dienste versprochen hat.«


    »Und du bist sicher, dass Diana die Wahrheit sagt?«


    »Nein. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb sie lügen sollte.«


    »Wir reden hier über Diana Merreck.«


    »Stimmt, aber sie wusste ja nicht, dass ich lausche.« Wieder fühlte sich mein Herz an, als wäre es durch einen Schredder gejagt worden. »Und wenn er nur aus Mitleid eingewilligt hat, ist das Ganze trotzdem ein kranker Scherz.«


    »Ich verstehe, dass du so empfindest. Aber du bist Althea gegenüber nicht fair«, tadelte sie und ließ das Omelett auf einen Teller gleiten, den sie vor mir auf den Küchenblock stellte. »Althea hatte die besten Absichten. Das weißt du ganz genau.«


    »Tja, nur dass es nicht so funktioniert, wie sie es sich vorgestellt hat.«


    »Du hast also mit ihr geredet?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber sie hat nicht abgehoben. Was wahrscheinlich besser ist, weil ich nur Dinge gesagt hätte, die ich später bereuen würde. Ich sollte lieber warten, bis ich Zeit hatte, das Ganze zu verdauen.« Ich nahm eine Gabel voll Omelett und genoss die herrlich cremige Mischung aus Käse, Zwiebeln und Ei.


    »Ich bin nicht sicher, ob sie dir so viel Zeit lassen wird.« Bernie reichte mir einen Teller Muffins. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber du kannst ihr nicht ewig aus dem Weg gehen. Sie ist deine Familie und hat dich großgezogen.«


    »Aber sie ist nicht meine Mutter, falls du das damit andeuten willst.« Die Worte klangen bitter, aber ich war nicht länger bereit, Nettigkeiten zu verbreiten. »Melina ist meine Mutter. Und wenn Althea sie nicht aus dem Haus getrieben hätte, wäre sie da gewesen, um mich großzuziehen.«


    »Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest«, erklärte Bernie mit untypisch leiser Stimme.


    »Ich war dabei, Bernie. Ich habe sie streiten gehört.«


    »Du warst noch ein kleines Mädchen. Und glaub mir eines– was du zu hören geglaubt hast, war nur die Spitze eines gewaltigen Eisbergs.«


    »Wovon redest du?«


    »Von der Wahrheit. Ich habe all die Jahre den Mund gehalten, weil es mir nicht zustand, dir die Wahrheit zu sagen, und weil Althea dir deine Erinnerungen an Melina bewahren wollte. Aber ich glaube, es wird langsam Zeit, mit den Lügen aufzuräumen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte ich und biss in meinen Muffin. »Aber nichts, was du sagst, wird an meinen Gefühlen für meine Mutter etwas ändern.« Ich klang trotzig, aber in letzter Zeit war ich häufig genug gezwungen gewesen, den Realitäten ins Auge zu blicken, und ich war nicht sicher, ob ich bereit für eine weitere Enthüllung war. Meine Wut auf Althea war das Einzige, was mich im Augenblick zusammenhielt. Das und Bernies Kochkunst.


    »Mag sein. Aber du musst trotzdem die Wahrheit erfahren.« Sie setzte sich mir gegenüber und blickte mich liebevoll an. »Deine Mutter sei ein Schmetterling, hat dein Großvater früher immer gesagt. Stets von einer Blüte zur nächsten, nie lange genug an einem Ort, um tiefen Eindruck zu hinterlassen. Sie war wunderschön. So wie du, Andi. Und selbst ich muss zugeben, dass es eine Freude war, ihr zuzusehen.«


    »Wenn sie lächelte, war es, als gehe die Sonne auf, daran erinnere ich mich noch«, sagte ich, als sich das Bild ihres Gesichts vor mein geistiges Auge schob.


    »Sie war ein furchtloser Mensch«, fuhr Bernie fort. »Und das hat deinen Großeltern Angst gemacht. Aber Althea schien immer da zu sein, um auf sie aufzupassen. Und ohne es mitzubekommen, übergaben sie die Verantwortung für Melina an Althea.«


    »Aber Mutter war doch älter als Althea«, wandte ich ein.


    »Ja. Was das Ganze wohl noch ungewöhnlicher macht. Aber Althea war schon immer diejenige, die sich um andere gekümmert hat. Ich glaube, deshalb ist sie in ihrem Beruf so erfolgreich. Trotz all des Geredes von wegen ›Gleich und Gleich gesellt sich gern‹ glaubte sie tief in ihrem Innern immer noch an die Macht der Liebe.«


    »Du verstehst sicher, wenn ich sage, dass ich dir in diesem Punkt nicht zustimme.«


    »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen, Andi.«


    »Na gut, schön. Wir einigen uns darauf, dass Althea irgendwann einmal an die Liebe geglaubt hat. Aber du hast in der Vergangenheitsform gesprochen, deshalb gehe ich davon aus, dass sie es heute nicht mehr tut, ja?«


    »Moment, dazu komme ich gleich.« Bernie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Also, wo war ich stehen geblieben?«


    »Mutter, der Schmetterling.«


    »Stimmt.« Sie nickte. »Je älter Melina wurde, umso wirrer wurde sie. Obwohl ich nicht sicher bin, ob das das richtige Wort dafür ist. In vielerlei Hinsicht war Melina wie Harriet. Beide waren entschlossen, die Welt durch eine rosa Brille zu sehen. Auf diese Weise mag das Leben für sie angenehm sein, aber häufig verletzt man eben die Menschen um einen herum.«


    »Wie Harriet dadurch, dass sie jetzt nicht hier ist.« Es war ein abscheulicher Gedanke, dennoch konnte ich ihn nicht leugnen. Meine Großmutter liebte mich, das wusste ich, aber sie war niemals wirklich für mich da. Und so schmerzlich es sein mochte, es mir einzugestehen– genau das Gleiche galt für meine Mutter. Und zwar noch mehr.


    »Genau«, stimmte Bernie zu. »Aber wir waren bei deiner Mutter. Du musst wissen, dass Melina an der langen Leine gehalten wurde. Sie konnte tun, was ihr gerade in den Sinn kam. Was zu einigen recht indiskreten Begebenheiten führte.«


    »Mich, meinst du«, sagte ich und biss erneut in meinen Muffin.


    »Nun ja, zumindest die Ereignisse, die zu deiner Geburt geführt haben. Aber da war noch mehr. Wie gesagt– Melina hatte keine Angst. Vor gar nichts. Auch nicht vor allen möglichen Experimenten. Meistens gelang es ihr, halbwegs auf Kurs zu bleiben, aber es gab definitiv Momente, in denen sie es zu weit getrieben hat.«


    »Willst du damit sagen, Mutter hat Drogen genommen?«, fragte ich. »Wer hat das nicht getan?«


    »Ich, zum Beispiel«, erwiderte Bernie lächelnd. »Aber es gab auch noch andere Dinge. Sie sind allesamt nicht wichtig, aber sie helfen zu verstehen, wie sehr Melina mit dem Feuer gespielt hat.«


    »Ich weiß, dass Mutter ein ziemlicher Wildfang war, aber was hat das damit zu tun, dass Althea sie aus dem Haus gejagt hat?«


    »Wie kommst du darauf, dass Althea sie aus dem Haus gejagt hat?«


    »Ich habe doch gesagt, dass ich die beiden gehört habe. Sie haben sich angeschrien. Althea hat Mutter an den Kopf geworfen, sie sei nicht fähig, ein Kind großzuziehen. Und am nächsten Morgen war Mutter fort. Was hätte ich denn sonst denken sollen?«


    »Das war aber nicht die ganze Geschichte.«


    »Woher um alles in der Welt sollte ich das wissen? Ich war acht Jahre alt.«


    »Tja, jetzt bist du es aber nicht mehr.« Bernies Tonfall war sanft, dennoch entging mir der leise Tadel darin nicht.


    »Also gut.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann erzähl mir, was damals wirklich passiert ist.«


    »Du musst wissen, dass Althea zu dieser Zeit praktisch kein eigenes Leben hatte«, begann Bernie. »Sich um Melina zu kümmern, war ein Vollzeitjob. Und nach dem Tod deines Großvaters kam Harriet noch dazu. Von dir einmal ganz abgesehen.«


    »Althea ist also Cinderella, ja?«


    »Nein, du sollst nur wissen, dass sie außerhalb der Familie so gut wie kein eigenes Leben hatte, bis sie sich verliebte.«


    »Althea?« Der Gedanke war geradezu grotesk. Sie war so mit dem Privatleben anderer beschäftigt, dass ich mir kaum vorzustellen vermochte, dass sie selbst eines gehabt haben könnte.


    »Ja. Und zumindest eine Zeitlang war sie sehr glücklich.«


    »Mit wem war sie zusammen?«, fragte ich und stellte fest, dass ich tatächlich Mühe hatte, mir Althea als junge, verliebte Frau vorzustellen.


    »Philip DuBois.«


    Schweigen senkte sich über den Raum.


    »Althea war mit Philip DuBois zusammen«, presste ich schließlich hervor, erstaunt, dass ich überhaupt einen Ton herausbrachte. »Mit meinem Philip DuBois.«


    »Genau.« Bernie nickte.


    »Deshalb hat er das Interview abgelehnt«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Bernie. »Er hat Monica erklärt, es hätte etwas mit Althea zu tun. Und ich dachte, es läge an der schlechten Presse.«


    »Natürlich weiß ich nicht, was in Philip DuBois’ Kopf vorgeht, aber wenn man eins und eins zusammenzählt, liegt es auf der Hand, dass er unter diesen Umständen die Verbindung zwischen euch nicht vertiefen möchte.«


    »Aus deinem Mund klingt das so hässlich. Und ich verstehe immer noch nicht, was all das mit dem Streit am Vorabend vor Mutters Verschwinden zu tun hat.«


    »Es hat alles damit zu tun.« Bernie hielt mit grimmiger Miene inne. »Melina ist mit Philip durchgebrannt.«


    »O mein Gott.« Das Herz wurde mir schwer, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Wie wütend ich auf Althea sein mochte– diesen Verrat hatte sie gewiss nicht verdient.


    »Philip war noch jung. Und durch und durch Franzose. Er hatte Althea gebeten, mit ihm zu kommen. Nach Paris. Trotz seines Erfolgs in New York hatte er Heimweh. Also bat er Althea, ihn zu begleiten. Und sie wollte es so gern tun. Ich weiß es, weil ich sie deswegen weinen hörte, aber als ich sie trösten und dazu bringen wollte, sich auszusprechen, meinte sie, es wäre alles in Ordnung.«


    »Aber sie ist nicht mit ihm gegangen.« Ich schob meinen Teller mit dem Omelett beiseite.


    »Nein. Am Ende entschied sie sich dafür, bei dir zu bleiben. Wie gesagt, Harriet war nie der mütterliche Typ. Und Melina noch viel weniger. Althea wusste, dass du sie brauchst. Deshalb flehte sie Philip an zu bleiben. Und sich in New York ein Leben aufzubauen. Er weigerte sich. Also wies Althea ihn zurück.«


    »Wegen mir?« Gewissensbisse regten sich in mir, obwohl all das vorgefallen war, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war.


    »Ja. Philip war unerbittlich, und Althea auch. Einen Kompromiss gab es nicht. Aber dann kam Melina mit einer Lösung. Sie bot Althea an, dich mit nach Paris zu nehmen.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte ich mit bebender Stimme.


    »Es ist hässlich, trotzdem ist es die Wahrheit. Und Althea hatte viel zu lange für Melinas Sorglosigkeit bezahlt. Allerdings hatte Melinas Angebot seinen Preis. Sie hatte es geschafft, beträchtliche Schulden anzuhäufen. Wie du weißt, hat Niko das Hauptvermögen Harriet hinterlassen, aber für beide Mädchen war ein Treuhandfond eingerichtet worden, und für dich ebenfalls.«


    »Ich habe einen Teil davon verwendet, um das Apartment zu kaufen.«


    »Ja. Jedenfalls hat deine Mutter ihr Geld innerhalb weniger Monate durchgebracht, und sie wollte, dass Althea ihre Schulden begleicht.«


    »Also hat Althea mich als Gegenleistung für das Geld verlangt«, sagte ich, noch immer wild entschlossen, meine Mutter zu verteidigen. Die Mutter, die allem Anschein nach niemals existiert hatte.


    »Nein, Andi.« Bernie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Anfangs hat Althea das Angebot rundweg abgelehnt. Aber Melina konnte ziemlich überzeugend sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und am Ende war Althea zumindest bereit, diese Möglichkeit mit Philip zu besprechen.«


    »Aber er hat Nein gesagt, stimmt’s?« Mit einem Mal fürchtete ich mich davor, wie die Geschichte ausging.


    »Ja. Deshalb hat Althea sich geweigert, Melina das Geld zu geben.«


    »Und genau darum ging es in dem Streit, den ich an diesem Abend mit angehört habe.«


    Bernie nickte und schloss ihre faltige Hand um meine Finger. »Am nächsten Morgen fanden wir beim Aufwachen einen Brief, in dem sie uns mitteilte, dass sie mit Philip gegangen sei. Nach Paris.«


    »O Gott, Althea muss am Boden zerstört gewesen sein.« Allein bei der Vorstellung wurde mir flau im Magen.


    »Das ist das Seltsame daran«, fuhr Bernie fort. »Ich weiß, dass sie völlig niedergeschmettert gewesen sein muss. Aber statt Trübsal zu blasen oder zu versuchen, die beiden aufzuhalten, stürzte sie sich in die Aufgabe, dich großzuziehen. Melina mag zwar deine biologische Mutter sein, aber in jeder anderen Hinsicht, vor allem in denen, die wirklich wichtig sind, war es Althea, die dein Wohlergehen über alles andere gestellt hat. Althea war diejenige, die immer für dich da war. Selbst als alles den Bach runterging.«


    »Und sie wollte nicht, dass ich all das erfahre?«


    »Nein. Sie wollte deine Gefühle für deine Mutter wahren.«


    »Und die Karten, die Mutter mir geschickt hat?«, fragte ich, als ein hässlicher Gedanke in meinem Kopf Gestalt annahm. »Die Geschenke?«


    »Alle von Althea.«


    »Ich hätte es wissen müssen. Alles war immer so perfekt. Die kleine französische Puppe. Der afrikanische Teppich in diesen perfekten Grüntönen. Die bemalte Kachel aus Bellagio. Alles Dinge, die ich liebte. Dinge, die nur jemand aussuchen konnte, der mich gut kannte.« Ich stieß den Atem aus, während ich verzweifelt eine Welt zu ordnen versuchte, die völlig aus den Fugen geraten war. »Was ist mit DuBois? Blieb er mit meiner Mutter zusammen?«


    »Nein.« Bernie schüttelte den Kopf. »Nach wenigen Monaten gingen sie getrennter Wege. Und ich hatte immer den Verdacht, dass er seine Wahl bitter bereute. Aber vielleicht ist das auch nur Wunschdenken.«


    Ich nahm noch einen Muffin und biss hinein, während ich die Bedeutung von Bernies Schilderung zu erfassen versuchte. Althea hatte mich dem Mann vorgezogen, den sie liebte. Und meine Mutter hatte Philip mir vorgezogen. Verdammt, alles hatte sie mir vorgezogen. Und ich hatte die ganze Zeit geglaubt, Althea sei die Unruhestifterin.


    Althea, die immer für mich da gewesen war. In sämtlichen Höhen und Tiefen meines Lebens. Fürchterlich penetrant und unerträglich herrisch, aber immer da.


    Ich schluckte den letzten Bissen meines Muffins hinunter– und mit einem Mal wusste ich es. So klar und deutlich, als prangte es in Neonlettern vor mir. »Zitronenschale«, sagte ich, völlig verblüfft, dass es so einfach war. »Die fehlende Zutat ist Zitronenschale.«


    »Und?«, fragte Bernie.


    »Und du hast recht. Althea ist meine Mutter. In jeder Hinsicht, die zählt. Ich war nur zu starrköpfig, um die Wahrheit zu erkennen. Aber was soll ich jetzt tun?«, fragte ich. Mit einem Mal befand ich mich auf unbekanntem Terrain.


    »Du gehst und redest mit ihr. Und versuchst zu begreifen, dass sie alles, was sie tut, egal ob richtig oder falsch, nur aus Liebe zu dir tut.«

  


  
    Kapitel 25


    An einem guten Tag braucht man zu Fuß von Harriets Apartment auf der East End Avenue zu Altheas Apartment auf der Fifth etwa fünfundzwanzig Minuten. Ich brauchte zwei Stunden– einerseits, weil ich noch immer zu verdauen versuchte, was Bernie mir erzählt hatte, andererseits, weil mir unterwegs die unterschiedlichsten lukullischen Verführungen auflauerten.


    So elitär die Upper East Side sein mag, dort befinden sich die besten Märkte der Stadt– Agata und Valentina, Eli’s, Citarella und Grace’s, um nur einige zu nennen. Und ich besuchte gleich mehrere davon. Durch die Gassen zu schlendern, vorbei an Obst, Gemüse und frischen Backwaren, hatte für mich etwas ähnlich Beruhigendes wie für andere Frauen der Anblick überbordender Kleiderständer oder Regale voller Manolos, Maddens und Jimmy Choos.


    Die Tatsache, dass ich mit Armen voller Plastik- und Styroporbehälter schließlich vor Altheas Tür auftauchte, war Beweis dafür, dass ich völlig durcheinander war.


    Zwar war ich immer noch schrecklich wütend darüber, was sie und Ethan ausgekocht hatten, aber zugleich hatte mich Bernies Enthüllung zutiefst berührt. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, die Dinge aus Altheas Perspektive zu betrachten, da meine Wahrnehmung viel zu sehr von dem Streit beeinträchtigt war, den ich vor all den Jahren mit angehört hatte. Vielleicht war es ein dummer Fehler gewesen. Oder vielleicht hatte ich auch nur den Glauben an meine Mutter nicht verlieren wollen. Aber wie auch immer– obwohl Althea mich über ihr Lebensglück mit einem Mann gestellt hatte, war es mir gelungen, sie stets auf Armeslänge von mir zu halten.


    Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es sich bei diesem Mann rein zufällig um Philip DuBois handelte– genau jener Mann, in dessen Händen meine Karriere lag. Okay, vielleicht nicht meine gesamte Karriere, aber zumindest meine Chance auf das Hauptabendprogramm.


    Kein Wunder, dass er gesagt hatte, ich sähe jemandem sehr ähnlich, den er früher einmal gekannt hatte. Selbst wenn die Leute behaupteten, ich hätte große Ähnlichkeit mit meiner Mutter, war ich in Wahrheit das Abbild von Althea in jüngeren Jahren. Mein Anblick musste gewesen sein, als stünde die Vergangenheit leibhaftig vor ihm. Und zwar auf keine sehr angenehme Art und Weise.


    Als er Althea als Grund für seine Absage vorgeschoben hatte, war nicht der Gedanke an die Paparazzi ausschlaggebend gewesen, sondern er hatte an die Frau gedacht, die er damals sitzen gelassen hatte. Wegen ihrer Schwester.


    Ich betrat die Lobby des Hauses, in dem Althea wohnte, und fuhr mit dem Aufzug in den 28. Stock. Doch ich konnte mich nicht überwinden zu klopfen. Stattdessen stand ich davor und starrte die Tür an. So lange, bis Mildred DiGrassi, Altheas 85-jährige Nachbarin, argwöhnisch den Kopf zur Tür herausstreckte. Obwohl ich beteuerte, ich hätte keineswegs die Absicht, mich mit ihrer Hummelfiguren-Sammlung aus dem Staub zu machen, konnte ich sie auf der anderen Seite der Tür hören, das Auge immer noch am Spion.


    Natürlich wusste auch Althea garantiert, dass ich hier draußen stand: Das Gebäude war doppelt und dreifach gesichert. Höchstwahrscheinlich gab sie mir lediglich etwas Zeit, mich zu sammeln. Und ich hätte dankbar dafür sein sollen, doch stattdessen fühlte ich mich vollkommen verloren.


    Ich hatte die letzten Stunden versucht, mir einen Reim auf all das zu machen, was geschehen war, doch vergeblich. Ich stand also auf diesem Korridor, sehr zum Ärger von Mildred DiGrassi, und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.


    Doch am Ende spielte es ohnehin keine Rolle.


    Althea öffnete die Tür und breitete die Arme aus. Und nach nicht einmal drei Sekunden lag ich darin.


    Eine mütterliche Umarmung hat etwas unglaublich Tröstliches, egal, wie wütend man auf die Frau ist, die einen in die Arme schließt. Tausend Erinnerungen brachen über mich herein. Althea, die mir Zöpfe flocht. Althea, die mit mir meinen ersten BH einkaufen ging. Althea, die strahlend meine erste (und auch einzige) Tanzaufführung besuchte. Man hatte uns unsere Rollen entsprechend unseres Talents zugewiesen. Ich sollte ein Tor darstellen. Was im Grunde lediglich erforderte, dass ich in der zweiten Reihe stand und einen Hula-Hoop-Reifen vor und zurück schwenkte. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich nicht der Star der Aufführung war, aber Althea hatte applaudiert, als wäre ich eine Primaballerina bei der Premiere.


    Es gab zahllose Erinnerungen. Ich hatte sie nur nie als das erkannt, was sie waren.


    »Ich bin immer noch böse auf dich«, sagte ich und löste mich von ihr.


    »Ich weiß. Und du hast jedes Recht dazu. Ich hätte es klüger anstellen müssen. Aber ich habe nur versucht zu helfen.«


    Und da hatten wir es. Das reinste aller Motive. Selbst im Angesicht der Katastrophe, die sich mein Leben schimpfte, entging mir die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme nicht. Sie liebte mich. Das wusste ich mit einem Mal.


    »Und was hast du mitgebracht?«, fragte sie in der Absicht, die Stimmung zu lockern.


    »Bernies Muffins.« Ich hielt ihr einen mit Alufolie abgedeckten Teller hin. »Die fehlende Zutat ist Zitronenschale.«


    »Hat sie es dir also endlich verraten?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es von allein herausgefunden. Neben ein paar anderen Dingen.«


    »Ich wusste, dass du irgendwann darauf kommen würdest.« Althea lächelte vieldeutig. »Das tust du doch immer.«


    »Richtig«, stimmte ich zu. »Nur manchmal dauert es eben eine Weile.«


    »Manchmal muss erst eine Krise kommen, damit wir erkennen, was wir die ganze Zeit vor der Nase hatten.«


    »Davon hatte ich in letzter Zeit ja mehr als genug«, erwiderte ich und setzte mich aufs Sofa. Der Raum mit seinen Creme-, Rosé- und Türkistönen war sehr elegant. Ganz Althea. »Obwohl ich mir die eine oder andere selbst eingebrockt habe.«


    »Tja, wenigstens bist du in der Lage, es zuzugeben. Das können nicht viele.« Sie stellte den Teller mit den Muffins auf den Tisch. »Und wo wir schon dabei sind– ich entschuldige mich für den Teil, der auf mein Konto geht. Ich wollte dich nicht verletzen.«


    »Ich weiß.« Ich nickte. »Ich will auch nicht behaupten, dass das hilft. Aber ich weiß es.«


    Einen Moment lang saßen wir schweigend da, ehe ich mich mit einem Seufzer ins kalte Wasser stürzte. »Bernie hat mir erzählt, was passiert ist. Mit Philip DuBois und meiner Mutter.«


    »Ich weiß. Sie hat angerufen, um es mir zu sagen.«


    »Um dich zu warnen, meinst du.« Ich lächelte schwach. »Ich war ziemlich aufgebracht.«


    »Woraus ich dir keinen Vorwurf machen kann. Ich hätte dir schon vor langer Zeit die Wahrheit sagen müssen. Ich war nur nicht sicher, ob das wirklich nötig ist. Und ich fand die Vorstellung schrecklich, dein Bild von deiner Mutter zu zerstören.«


    »Nein. Es war wichtig für mich, endlich zu verstehen, was wirklich passiert ist. Scheint so, als hätte ich eine Menge falscher Eindrücke mit mir herumgeschleppt. Ich glaube inzwischen sogar, dass das eine Spezialität von mir ist.«


    »Du willst nur das Beste in allen sehen. Dagegen gibt es nichts einzuwenden.«


    »Na ja, in dir habe ich nicht das Beste gesehen. Stattdessen habe ich dir die Schuld dafür gegeben, was mit meiner Mutter passiert ist. Ich dachte, du hättest sie aus dem Haus getrieben.«


    Althea lachte. »Als ob ich das jemals geschafft hätte. Deine Mutter hätte nie etwas getan, was sie nicht wollte.«


    »Zum Beispiel, mich einfach zurückzulassen.« Ich verabscheute die Bitterkeit in meiner Stimme, doch ich konnte nicht anders. Die Wahrheit war nun einmal schmerzhaft. »Und all die Jahre habe ich an einen Menschen geglaubt, der gar nicht existiert.«


    »Sie existiert durchaus, Andrea. Auf einer bestimmten Ebene. Deine Mutter lebt im Hier und Jetzt. Und wenn du die Gelegenheit hast, diesen einen Moment mit ihr zu teilen, kann es wie Magie sein.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja«, antwortete sie. »Die Menschen sind, wie sie sind. Genau so müssen wir sie akzeptieren. Sonst werden wir nur enttäuscht. Und ich bezweifle keine Sekunde, dass Melina dich liebt. Sie weiß nur nicht, wie man sich als Mutter verhalten soll.«


    »Aber du hattest keine Angst davor, dich dieser Aufgabe zu stellen. Und dabei war ich noch nicht einmal dein Kind.«


    »Du warst immer mein Kind, Andrea.« Lächelnd drückte sie meine Hand. »Vom ersten Augenblick an, als ich in dein winziges Gesichtchen gesehen habe. Ich musste keinen Moment lang überlegen. Es war kein Opfer für mich.«


    »Aber du hast Philip geliebt.«


    »Und er ist mit meiner Schwester durchgebrannt. Aber Vergangenheit ist nun mal Vergangenheit.«


    »Und redest du jemals mit ihr? Mit Melina, meine ich?« Ich hatte mich nicht bewusst dafür entschieden, ihren Vornamen zu benutzen, sondern er war mir einfach herausgerutscht. Doch in dem Augenblick, als ich es tat, geschah etwas in meinem Innern. Ich löste mich von meinem Schmerz. Und die Wohltat war beinahe mit Händen greifbar. Genau wie in jenem Moment, wenn man vom Zehn-Meter-Brett springt und spürt, wie die Angst in Hochgefühl umschlägt. Mir war klar, dass dieses Gefühl nicht ewig anhalten würde, dass es immer noch vieles gab, was ich aufarbeiten musste. Aber zumindest für den Augenblick war es unendlich befreiend.


    »Nicht oft«, antwortete Althea. »Wir haben uns nicht allzu viel zu sagen. Mutter hält mich auf dem Laufenden, und das genügt.«


    »Aber du musst sie doch hassen.«


    »So einfach ist das nicht. Sie ist meine Schwester. Und ich habe sie schon vor langer Zeit als den Menschen akzeptiert, der sie ist.«


    »Und was ist mit Philip? Hast du mit ihm geredet?«


    »Seit er wieder in New York ist? Nein. Obwohl ich es vielleicht hätte tun sollen. Das hätte es für dich möglicherweise einfacher gemacht. Aber du regelst deine Angelegenheiten lieber selbst, und es schien, als hättest du alles unter Kontrolle.«


    »Das ist ein Trugschluss«, erwiderte ich lachend und staunte, wie gut es sich anfühlte, mit Althea zu reden. Vielleicht war es ja gar nicht meine Tante, die hier vor mir saß. Vielleicht war diese neue, sanftmütigere Frau ja ein Klon oder etwas ähnlich Gruseliges. Oder vielleicht sah ich die Dinge auch nur zum ersten Mal, wie sie waren.


    »Als wir das letzte Mal geredet haben, schien doch alles gut zu laufen«, sagte Althea. »Ist etwas passiert?«


    »Er hat mir eine Absage erteilt. Wegen dir, sagt seine PR-Beraterin. Ich dachte, sie spielt auf das Tamtam wegen der Wette und Vanessas und Marks Verlobung an. Aber natürlich war in Wahrheit die Geschichte von dir und Melina gemeint.«


    »Ausgeschlossen.« Altheas Züge verhärteten sich. »Ich werde nicht zulassen, dass etwas, was vor einer halben Ewigkeit geschehen ist, dein Leben negativ beeinflusst.«


    »Ich bin nicht sicher, ob du etwas dagegen unternehmen kannst. Und selbst wenn, weiß ich nicht, ob ich es möchte. Ich meine, dieser Mann ist Abschaum. Und nach allem, was er dir angetan hat, habe ich sowieso kein Interesse mehr, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


    »All das ist vor so langer Zeit passiert«, sagte sie sanft. »Es war demütigend und schmerzlich. Aber ich hatte es längst vergessen und begraben. Die eigentliche Wahrheit ist, dass Philip DuBois der Verlierer in dieser Sache war. Nicht ich. Ich habe dich bekommen. Er hingegen Melina.«


    Das war vielleicht das Schönste, was mir je ein Mensch gesagt hatte. »Ich weiß das zu schätzen, aber unabhängig davon, wer besser dabei weggekommen ist, gefällt mir die Vorstellung, mit ihm zusammenzuarbeiten, nicht mehr.«


    »Was ist mit dem Hauptabendprogramm?«, fragte sie und brachte es wieder einmal auf den Punkt.


    »Ich werde einen anderen Weg finden müssen. Wenn nicht jetzt gleich, dann eben später. Unsere Sendung läuft gut. Und wir brauchen keinen Philip DuBois, um das zu beweisen. Wir werden es auch ohne ihn schaffen. Aus eigener Kraft.«


    »Ich liebe dich dafür, dass du das sagst«, erwiderte Althea, »aber es ist nicht nötig, dass du dir ins eigene Fleisch schneidest, nur um mein Gesicht zu retten. Oder so in der Art.«


    »Das ist nicht ganz die richtige Metapher, aber ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Allmählich gefiel mir die Vorstellung von Andi und Althea gegen den Rest der Welt.


    »Also lässt du mich mit ihm reden?«


    »Ich weiß nicht recht.«


    »Ich kann ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern«, sagte sie. »Ich meine, im schlimmsten Fall drohe ich ihm einfach, seine schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit zu waschen.«


    »Das ist wohl nicht dein Ernst.«


    »Na ja, ich will keinen Rachefeldzug führen. Aber ich werde nicht zulassen, dass das, was zwischen Philip, Melina und mir war, sich noch weiter negativ auf dich auswirkt. Ich will, dass deine Sendung ein Erfolg wird. Und wenn ein Interview mit Philip DuBois dafür nötig ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit es klappt.« Da war sie wieder, die Althea, die ich kannte und liebte. Die Königin der Manipulation. Nur dass sie diesmal auf meiner Seite stand; besser gesagt, sie hatte immer dort gestanden, nur war ich zu blind gewesen, es zu merken.


    Aber wie auch immer, es war sinnlos, sich mit Althea zu streiten, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. »Also gut. Dann rede mit Philip. Zeig dich von deiner schlimmsten Seite.«


    »Oder von meiner besten.« Sie lächelte. »Alles eine Frage der Perspektive.«


    Und genau das war der springende Punkt– alles war eine Frage der Perspektive. Und meine eigene war gehörig verrutscht. Meine Mutter mochte die Welt durch eine rosa Brille sehen, ich hingegen hatte Scheuklappen getragen. Und es war höchste Zeit, sie abzunehmen; mein Leben als das zu akzeptieren, was es war. Ich war nicht meine Mutter, und ich war auch nicht Althea– aber hoffentlich eine Mischung aus den besten Eigenschaften der beiden. Und, was noch viel wichtiger war, ich war ich. Und das war doch schon etwas.


    »Gut«, riss Althea mich aus meinen Überlegungen. »Dann sind wir uns also einig. Ich rufe Philip an. Aber vorher müssen wir noch über etwas anderes sprechen.«


    Meine neugefundene Reife verflog schlagartig. Das Letzte, worüber ich diskutieren wollte, war Ethan. Besser, die Tür zuschlagen und weitermachen, als wäre nichts geschehen. »Ehrlich, Althea, ich glaube nicht, dass es dazu noch etwas zu sagen gibt.«


    »Es gibt sogar eine ganze Menge, Andi.« Ich konnte mich nicht erinnern, dass Althea mich je zuvor Andi genannt hatte. Natürlich war es keine große Sache, aber es fühlte sich gut an. Irgendwie richtig. »Und bis jetzt war die Einzige, die etwas dazu gesagt hat, Diana Merreck.«


    »Glaub mir, sie hat genug für uns alle gesagt.«


    »Aber nicht die ganze Wahrheit. Und wenn ich heute eines gelernt habe, dann, dass es wichtig ist, vollkommen aufrichtig zu sein. Ich gebe zu, dass ich dich mit Ethan verkuppelt habe. Aber ich bin nicht auf ihn zugegangen, sondern umgekehrt.«


    »Was willst du damit sagen?« Mein Magen rebellierte bedrohlich.


    »Er kam noch in der Nacht im Krankenhaus auf mich zu. Er war an dir interessiert, aber er wusste, dass es dir nicht gut ging. Wegen Dillon und der Trennung und allem. Also fragte er mich um Rat. Und anfangs war ich ganz seiner Meinung, dass es wohl kein optimaler Zeitpunkt für einen neuen Mann in deinem Leben wäre. Aber er hat sich nicht beirren lassen. Und so kam ich auf die Idee, eine scheinbar zufällige Begegnung mit dir zu arrangieren.«


    »Im Park. Ich fasse es nicht, dass ich das nicht durchschaut habe.«


    »Was? Dass ein Mann so großes Interesse an einer Frau haben kann, dass er sogar bereit ist, ihre Familie um Hilfe zu bitten?«


    »So ausgedrückt, klingt es ziemlich normal.«


    »Wenn du meinen Beruf einmal beiseitelässt, ist es das auch. Und weil du ihn mochtest und ich dich liebe, habe ich zugestimmt.«


    »Mich zu verkuppeln.«


    »Es euch beiden zu vereinfachen, zueinanderzufinden.«


    »Aber Diana sagte …«


    »Diana hat keine Ahnung. Es gab keine Hintergedanken. Abgesehen von dem Wunsch, dass es dir wieder besser geht. Und wieso hätte ich mir das nicht wünschen sollen? Dillon hat dir sehr wehgetan, und mittlerweile solltest du wissen, dass ich alles tun würde, damit du dich besser fühlst. Notfalls sogar den Burschen abknallen, wenn ich gedacht hätte, dass es hilft.«


    »Du mochtest Dillon noch nie.«


    »Was ich dachte, spielt keine Rolle. Du hast ihn geliebt. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn jemand, den man liebt, einen verletzt.«


    »Also wolltest du nur etwas tun, damit ich nicht mehr so traurig bin?«


    »Ja.« Sie nickte. »Und ich dachte– ehrlich gesagt, tue ich es immer noch–, Ethan könnte derjenige sein, dem das gelingt.«


    »Und Ethan wollte tatsächlich nur mit mir ausgehen?«


    »So ziemlich. Du bist in den Keller gefallen, und er ist dir verfallen.«


    »Also willst du behaupten, alles, was passiert ist, was ich gesagt habe, war nur ein Missverständnis? Ich habe meine Chance auf das Glück vermasselt, weil ich geglaubt habe, was Diana verbreitet?«


    »Es muss nicht vorbei sein«, wandte Althea ein. »Mag sein, dass du ein bisschen katzbuckeln musst, aber auch er hat Fehler gemacht. Er hat dich angelogen.«


    »Ich habe ihn mit meiner fixen Idee, du könntest in meinem Leben herumpfuschen, förmlich dazu getrieben.«


    »Es war nicht deine Schuld. Ich mische mich ja tatsächlich ein. Das gehört zu mir. Ich kann nicht anders. Genau deshalb bin ich so eine gute Partnervermittlerin. Und vielleicht keine ganz so gute Tante?«


    »Du bist toll. Ich habe die Dinge nur nicht im richtigen Licht gesehen.«


    »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »gibt es für euch beide definitiv noch Hoffnung.«


    »Nein, gibt es nicht«, widersprach ich und starrte auf meine Hände. »Denn Dillon hat mir gestern Abend geholfen, unbemerkt aus dem Pierre zu kommen. Und dann ist er … na ja, über Nacht geblieben.«


    »Ich schließe daraus, dass er nicht auf dem Sofa übernachtet hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er war wunderbar. Er hat Diana in die Wüste geschickt, hat mich zum Hinterausgang hinausgeschmuggelt und sich für alles entschuldigt, was passiert war. Wir haben geredet und getrunken. Viel getrunken. Und eines führte zum andern … Jedenfalls kam Ethan heute Morgen vorbei, als Dillon ohne Hemd dastand und ich nur ein Bettlaken um mich geschlungen hatte. Es war nicht schön.«


    »Hast du überhaupt mit Ethan geredet?«


    »Ja. Gewissermaßen. Ich habe ihm die Meinung gesagt. Und er … na ja, er hatte nicht viel zu sagen. Was unter diesen Umständen wohl nachvollziehbar ist. Aber damit dürfte klar sein, dass eine Versöhnung nicht in Frage kommt. Ich habe das Ende praktisch besiegelt, indem ich mit meinem Ex geschlafen habe.«


    »Und was ist mit Dillon?«


    »Ich bin nicht sicher, worauf du hinauswillst.«


    »Wollt ihr euch versöhnen?«, fragte sie mit zusammengezogenen Brauen.


    »Nein. Ich habe keine Ahnung, wie ich auf die Idee kam, dass wir überhaupt eine Chance haben. Du hattest völlig recht. Wir haben nichts gemeinsam.«


    »Ihr habt euch geliebt.«


    »Aber das reicht nicht, stimmt’s? Da muss noch mehr sein. Etwas, worauf man aufbauen kann. Und bei Dillon war einfach nichts.«


    »Trotzdem hast du mit ihm geschlafen.«


    »Ich war am Boden zerstört und betrunken«, gab ich aufrichtig zu.


    »Keine gute Kombination.«


    »Ehrlich gesagt«, fuhr ich kopfschüttelnd fort, »kann ich mich an fast nichts erinnern. Aber vermutlich brauchte ich die Gewissheit, dass ich jemandem etwas bedeute. Aber sobald ich die beiden heute Morgen nebeneinander gesehen habe, wusste ich, dass das, was zwischen Dillon und mir war, endgültig vorbei ist. Und kaum war Ethan gegangen, habe ich ihn weggeschickt.«


    »Klingt, als wärst du zur Vernunft gekommen. Es tut mir nur leid, dass es auf diese Weise passieren musste. Und ich bereue aufrichtig, dass ich das Ganze ins Rollen gebracht habe, nur weil ich dir nicht von Anfang an über Ethans Interesse reinen Wein eingeschenkt habe.«


    »Du hattest gute Gründe für dein Verhalten. Niemand hat Schuld. Es ist einfach, wie es ist. Und es ist Zeit, dass ich mein Leben weiterlebe. Wie du selbst sagst, manchmal ist es besser, der Vergangenheit nicht nachzutrauern.«


    »Ich habe von etwas geredet, das vor zwanzig Jahren passiert ist. Du und Ethan …«


    »Althea …« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie finster.


    »Aber ich wollte doch nur …«


    »Helfen?« Wie auf ein Stichwort brachen wir in Gelächter aus, und mit einem Mal schien die Welt nicht mehr ganz so düster zu sein. Aus all dem Schlimmen war etwas Gutes erwachsen– ich hatte meine Mutter gefunden. Meine wahre Mutter. Und das Lustige daran war, dass sie die ganze Zeit vor meiner Nase gestanden hatte. Manchmal sieht man tatsächlich die Wälder vor Bäumen nicht. Oder wie das Sprichwort heißt.


    »Also gut«, sagte meine Mutter, noch immer lächelnd. »Ich verspreche es– keine Einmischung mehr.«


    Es war ein tapferes Versprechen. Und ich glaube, auf ihre eigene Weise meinte sie es auch so. Zumindest in diesem Augenblick.


    Aber ich wusste es besser.


    Manche Dinge lassen sich nicht so ohne Weiteres ändern.

  


  
    
      Kapitel 26


      New York im Frühling ist herrlich. Besonders nach einem Regenguss. Heftige Böen und dicke graue Wolken werden von einem strahlend blauen Himmel abgelöst, Knospen treiben an Bäumen und Blumen, und alles riecht so frisch und süß.


      Und es gibt keinen schöneren Ort als den Ramble im Central Park, mit seinen langen, gewundenen Wegen, die perfekt für einen Spaziergang sind, wenn man in Ruhe nachdenken möchte. Und wenn man am rückwärtigen Teil des Bootsteichs herauskommt, fühlt es sich beinahe an, als befände man sich inmitten einer Postkartenszenerie. Ruderboote gleiten sanft durchs Wasser, Fußgänger schlendern über die regenfeuchten Wege, während weiche, melancholische Saxophonklänge heranwehen.


      Althea hatte das Wunder vollbracht. Es war einige Überredungskunst nötig gewesen, aber am Ende hatte Philip DuBois sich bereit erklärt, in meine Sendung zu kommen. Ich war immer noch nicht sicher, ob es nicht besser gewesen wäre, die Idee einfach abzuschreiben, aber ich hatte das Gefühl, als hätte es Althea geholfen, durch das Telefonat auf eigentümliche Weise endgültig damit abzuschließen, was damals geschehen war. Und Cassie und Clinton waren außer sich vor Begeisterung. Cassie war mit der Nachricht sofort zu den Senderbossen gelaufen, und es hieß, unsere Chancen auf die Sendung im Hauptabendprogramm stünden außerordentlich gut.


      Verstehen Sie mich nicht falsch– ich war begeistert, aber aus irgendeinem Grund erschien mir die Sendung auf einmal nicht mehr so wichtig wie vor einem Monat. Verlagerung der Prioritäten, vermutlich. Aber heute Abend würden wir feiern. Auf Altheas Rechnung. Doch bevor ich meinen Freunden gegenübertrat, brauchte ich etwas Zeit für mich allein. Deshalb verließ ich Altheas Apartment und ging in den Park.


      So vieles hatte sich verändert. Allem voran ich selbst. Ich war mir so sicher gewesen, zu wissen, was ich im Leben wollte. Ich hatte gedacht, ich hätte alles im Griff. Doch es hatte sich herausgestellt, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte. Alles hatte auf einer Version meines Lebens beruht, die überhaupt nicht existierte.


      Jahrelang hatte ich mich gegen alles aufgelehnt, wofür Althea stand. Und nun stellte sich heraus, dass sie der wahre Dreh- und Angelpunkt meines Lebens war. Die ganze Zeit war ich einem Bild meiner Mutter nachgelaufen. Einem Ideal, das ich in meiner Fantasie erschaffen hatte. Und am Ende hatte sich herausgestellt, dass sie einfach weggelaufen war, sich vor der Realität versteckt und vorgegeben hatte, dass die Fehler, die sie begangen hatte, nicht existierten.


      Fehler wie ich.


      Doch Althea hatte die Initiative ergriffen. Sie hatte mich geliebt und beschützt. Und mich um den Verstand gebracht– alles in allem die Definition einer Mutter. Oder?


      Nur hatte ich mich geweigert, das zu erkennen. Stattdessen hatte ich mich an eine Märchengestalt geklammert, die nicht existierte. Ich hatte versucht, ihr nachzueifern, obwohl ich ihr in Wahrheit nicht im Geringsten ähnlich war. Weder der realen Frau noch der meiner Fantasie.


      Ich hatte Dillon als Partner gewählt, weil er das Ideal zu verkörpern schien, nach dem ich gesucht hatte. Doch dabei hatte ich mich nur selbst belogen. Hatte vorgegeben, dasselbe zu wollen wie er. Obwohl ich mich in Wahrheit nach Stabilität gesehnt hatte. Nach einer Familie. Nach einem Ort, an den ich gehörte.


      Dann war Ethan aufgetaucht und hatte mir gezeigt, wie das Leben sein kann, wenn es einen Menschen gibt, dem man wirklich etwas bedeutet. Doch durch meine vorschnellen Urteile und meine übertriebenen Reaktionen hatte ich all das kaputt gemacht. Ganz zu schweigen von meiner horizontalen Selbstmitleidsparty mit meinem Ex …


      Ich hatte Angst gehabt. Schlicht und ergreifend.


      Und damit hatte ich meine Chance auf Glück weggeworfen. Indem ich mich geweigert hatte, es als das zu betrachten, was es war.


      Seufzend ließ ich mich auf eine Bank am Ufer sinken, als mein Handy läutete. Ich zog es heraus, während sich mein Herzschlag beschleunigte. Vielleicht …


      Es war Bethany.


      »Hallo«, sagte ich und schob meine Enttäuschung beiseite. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du dich meldest. Ich habe dir mehrere Nachrichten hinterlassen.«


      »Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich hatte mein Telefon ausgeschaltet. Ich war bei Michael.«


      »Und?«, fragte ich mit angehaltenem Atem und betete innerlich um eine gute Nachricht.


      »Alles ist gut. Ich konnte ihn davon überzeugen, nicht Schluss zu machen. Ich habe ihm erklärt, ich hätte lediglich Angst davor, bei ihm einzuziehen. Jedenfalls ist er bereit, es noch einmal zu versuchen. Das heißt dann wohl, wir sind wieder zusammen.«


      »Das ist ja wunderbar!«, rief ich. »Ehrlich, Bethany, ich freue mich so für dich.«


      »Danke. Ich kann es selbst noch nicht richtig glauben. Aber ohne dich wäre ich nie zu ihm gegangen. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt sagen, du hast dich in Althea verwandelt.«


      Gestern hätte ich mich über diese Bemerkung noch geärgert. Doch nun empfand ich sie merkwürdigerweise als Kompliment. Nicht dass ich ins Familiengeschäft einsteigen wollte, keine Sorge, aber trotzdem. »Ich bin nur froh, dass es geklappt hat. Du und Michael, ihr gehört zusammen.«


      »Ich war nicht ganz sicher, ob ich es dir sagen soll. Ich meine, natürlich wollte ich, dass du es erfährst, aber unter diesen Umständen dachte ich …« Sie hielt inne.


      »Dass ich nicht damit umgehen könnte?«, fragte ich. »Ich kann den Gedanken durchaus nachvollziehen, aber du irrst dich. Ich könnte es nicht ertragen, nicht zu wissen, wie es gelaufen ist. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dir alle fünf Minuten eine Nachricht hinterlassen habe.«


      »Es ist alles wunderbar«, schwärmte sie. »Wir überlegen sogar, ob wir nicht wirklich zusammenziehen.«


      »Das ist fantastisch.«


      »Ich weiß. Aber ich tue nur, was du gesagt hast. Dass wir eine Chance beim Schopf packen müssen, wenn sie sich uns bietet. Aber genug von mir. Was ist mit dir? Als wir das letzte Mal gesprochen haben, wolltest du dich auf den Weg machen und Althea den Hals umdrehen.«


      »Zum Glück für mich ist sie nicht an ihr Handy gegangen«, erwiderte ich und lachte bei dem Gedanken daran. »Ich bin sicher, ich hätte ihr etwas an den Kopf geworfen, was ich später bereut hätte. Aber da sie nicht erreichbar war, habe ich beschlossen, zu Harriet zu fahren, und bin bei Bernie hängen geblieben.«


      »Die Stimme der Vernunft.«


      »Mehr als du dir vorstellen kannst. Sie hat mir eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. Was dazu geführt hat, dass ich ein langes Gespräch mit Althea hatte.«


      »Ein gutes, hoffe ich.«


      »Ich denke schon. Aber die Geschichte ist zu lang, um sie am Telefon zu erzählen. Ich hebe sie auf, bis wir uns das nächste Mal sehen. Und damit wäre ich bei dem anderen Grund für meinen Anruf. Ich habe tolle Neuigkeiten. Philip DuBois hat für die Sendung zugesagt.«


      »Im Ernst? Das ist ja fantastisch.«


      »Ich weiß. Und noch toller ist, dass Althea all das möglich gemacht hat. Jedenfalls lädt sie Clinton, Cassie und mich heute Abend ein. Und dich natürlich auch, falls du mitkommen möchtest.«


      »An jedem anderen Abend würde ich keine Sekunde überlegen, aber …«


      »Du hast Pläne mit Michael.«


      »Genau«, sagte sie. »Wir brauchen etwas Zeit für uns. Ist das okay?«


      »Natürlich. Das verstehe ich absolut.«


      »Und geht es dir wirklich gut?«, fragte sie besorgt. »Ich kann meine Pläne auch umwerfen.«


      »Das ist sehr lieb von dir, aber das brauchst du nicht. Ich klinge nur ein bisschen durcheinander, weil ich erst richtig begreifen muss, was passiert ist. Aber bald bin ich wieder ganz die Alte, versprochen.«


      Und zum ersten Mal, seit ich in diesen Kaninchenbau gefallen war, glaubte ich es auch. Die Geschichte mochte kein perfektes Ende genommen haben, aber es war eindeutig ein neuer Anfang. Und das war doch schon etwas.


      »Bist du ganz sicher?«, fragte Bethany, noch immer nicht recht überzeugt.


      »Ja. Bin ich«, versicherte ich ihr. »Und jetzt geh und genieße deinen Abend mit Michael. Wir reden später.«


      Ich legte auf und schob das Telefon mit einem Seufzer in die Tasche zurück. Althea hatte wieder einmal recht gehabt. Bethany und Michael gehörten zusammen. Sie ergänzten einander in einer Art und Weise, die ich nicht erkannt hatte– bis jetzt.


      Ich schloss genüsslich die Augen, als die Brise mein Gesicht liebkoste und die Sonne meine Wangen wärmte. Manchmal konnten die kleinsten Dinge die größte Freude bereiten.


      »Ist hier noch frei?«


      Wie zum Beispiel die Stimme eines geliebten Menschen.


      »Ja, ich … nein …«, stammelte ich und schlug die Augen auf. Unsere Blicke trafen sich.


      Ethan war da.


      Er stand direkt neben mir.


      Leibhaftig. Als hätte ich ihn mit meinen Gedanken heraufbeschworen.


      »Bitte …«, stotterte ich. »Setz dich.«


      Er ließ sich neben mir auf der Bank nieder, während ich versuchte, meine wild umherwirbelnden Gedanken zu sortieren. »Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte ich, als wüsste ich die Antwort nicht längst.


      »Althea.«


      Ich nickte. »Sie mit ihrer Angewohnheit, ihre Nase überall hineinzustecken.«


      »Hoffentlich an einer Stelle, wo man es willkommen heißt.« Ethans Stimme klang so hoffnungsvoll, dass mein Herzschlag einen Moment lang aussetzte.


      »Absolut«, erwiderte ich in der Gewissheit, dass wir nicht mehr von Althea sprachen. »Ich … mein Gott, Ethan, es tut mir so leid. Ich hätte … all das niemals sagen dürfen … ich …«


      »Du hattest einen guten Grund dafür«, erwiderte er, und ich bemerkte, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »All das wäre niemals passiert, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte. Ich hätte dich nie in dem Glauben lassen dürfen, dass unsere Begegnung im Park ein Zufall war. Ich hätte von Anfang an sagen müssen, dass Althea daran beteiligt ist.«


      »Sie sagte, es sei deine Idee gewesen. Dass wir zusammenkommen, meine ich.«


      »Das stimmt. Wenn ich mich recht entsinne, war ich ziemlich hartnäckig.«


      »Das hat sie auch gesagt.«


      »Nun ja, es ist die Wahrheit. Ich wollte nur vorsichtig sein. Schließlich war mein Timing nicht das allerbeste. Nach allem, was passiert war. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich würde die Situation ausnützen.«


      »Ehrlich gesagt habe ich gerade erst gedacht, dass man die Gelegenheit manchmal einfach beim Schopf packen sollte, wenn sie sich bietet. Unabhängig von den Umständen. Und ich habe es dir nicht gerade leicht gemacht. Immerhin habe ich unsere Beziehung in jeder Hinsicht in Frage gestellt. Und als ich mitbekommen habe, dass ich verkuppelt worden war, habe ich sofort die falschen Schlüsse daraus gezogen. Ich hätte wissen müssen, dass Diana nicht die ganze Wahrheit sagt.«


      »Wir haben beide Fehler gemacht.«


      »Manche davon unverzeihlicher als andere«, sagte ich und beobachtete die dahingleitenden Ruderboote. »Ich wollte nicht … zumindest erinnere ich mich nicht mehr daran … Ich hätte niemals mit Dillon schlafen dürfen. Es war dumm von mir. Und es tut mir wahnsinnig leid.«


      »Andi.« Ethan legte seine Hand auf meine. »Es ist okay …«


      »Nein, ist es nicht. Es ist grauenhaft. Aber es hatte nichts zu bedeuten. Ich will Dillon nicht. Ich will dich.« Die Worte sprudelten mir über die Lippen, und ich hielt inne, entsetzt über das, was ich so unverblümt zugegeben hatte.


      »Liebling«, sagte Ethan, dessen Hand noch immer auf meiner lag, während mein Herz beim Klang des Kosenamens so heftig zu flattern begann, dass ich fürchtete, es würde gleich davonfliegen. »Du hast nicht mit Dillon geschlafen.«


      »Nicht?« Die Hoffnung flackerte in mir auf wie ein albernes Neonschild über dem Eingang einer zweitklassigen Bar.


      »Nein. Hast du nicht.«


      »Aber wie, ich meine … du kannst doch nicht …« Ich verstummte, offenbar unfähig, einen klaren Gedanken zu formulieren.


      »Dillon hat es mir gesagt.«


      »Du hast mit ihm geredet?« Das Leben ging manchmal seltsame Wege.


      »Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Und darüber, was ich denke. Deshalb rief er mich an, um mir zu sagen, dass nichts passiert war. Offenbar wollte er es dir sagen, aber du warst zu beschäftigt damit, ihn vor die Tür zu setzen, um ihm zuzuhören.«


      »Das scheint in letzter Zeit meine übliche Vorgehensweise zu sein.«


      »Und eine der Eigenschaften, die ich besonders an dir liebe.«


      »Wirklich?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich dachte immer, es sei mein schlimmster Fehler.«


      »Manchmal von beidem etwas.« Er zuckte die Achseln und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Also, raus damit. Hast du es wirklich so gemeint? Den Teil, dass du mich willst?«


      »Ja, habe ich.«


      »Tja dann.« Seine Finger verwoben sich mit meinen. »Sollen wir es noch einmal versuchen, was meinst du?«


      »Ja.« In diesem Moment schien alles möglich zu sein. »Absolut.«


      Er beugte sich vor. Ich schloss die Augen und– okay, was dann kam, geht Sie wirklich nichts an. Sagen wir einfach, es war perfekt, und als ich die Lider wieder öffnete, blickte ich in Ethans lächelnde Augen, die Sonne schien, und irgendwo in der Stadt schlug Althea wahrscheinlich Purzelbäume vor Freude.


      »Aber«, sagte er, während ich mich in seine Arme schmiegte, »wenn wir es noch einmal miteinander versuchen, erwartet Althea bestimmt von mir, dass ich sie für ihre Dienste bezahle.«


      »Keine Sorge«, erwiderte ich lachend. »Es wird mir ein Vergnügen sein, den Scheck auszustellen.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/Davis, Dee - - Wer Braucht Schon Eine Gucci-Tasche.jpg
Wer braucht
schon eine
Gucci-Tasche

GOLDMANN










OEBPS/Images/305_fmt.jpeg
WIR FEIERN DIE VERLOBUNG

von
Uanessa Eloise Carlson
uND
Tark Wu/fe{f&m/ gra]xan
18:00 UHR

THE PIERRE HOTEL ANRUF BITTE NUR BELABSACE

cockatLs D e GasTorRER:

Hors'@uVRES STEPIEN UND CYBIL HOBDS






OEBPS/Images/7_fmt.jpeg
EINLADUNG ZUR
CHAMPAGNER-VERNISSAGE

MANHATTAN MONTAGE
EINE AUSWAHL DER GEMALDE VON
STEPHEN HOBBS
20 Ul

somo ERBETEN






OEBPS/Images/191_fmt.jpeg
ICH FREUE MICH AUF DEINE/EURE GEGENWART
BEIM DINNER ZU EHREN VON

Bettrany Farks

UND

Tichael Stone

UM 19.30 UHR

ERBITTE ANRUF NUR BEI RESTON BUILDING, S
ABSAGE ANDI SEVALAS






OEBPS/Images/cover.jpg
DEE DAVIS

WER BRAUCHT
SCHON EINE
GUCCI-TASCHE

ROMAN





OEBPS/Images/GOLDMANN_Seite3_fmt.jpeg





